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Bezug der „Schulungsbriefe”’ und Sammelmappen. 


Ale Angehörigen der NSDAP, der DAS fowie der angefchloffenen 
Drganifationen, ebenfo alle Angehörigen der Reichs⸗-, Linder und 
Kommunalbehörden Fönnen den monatlich erfcheinenden „Schulungs 
brief“ zum Preife von IO Rpf. für das Stück auf dem Dienftwege 
beziehen. Beſtellungen nimmt die Dienftftele entgegen und leiter fie 

an das zuftändige Öaufhulungsamt der NSDAP weiter. Sammel 
mappen find auf gleichem Wege zum Preife von 1L,SONM. erhältlich. 
Nachbeſtellungen bereits erfchienener Folgen aud) auf dem Dienftwege. 
Ale Auslandsdeutfchen beziehen den „Schulungsbrief” durd) die Aus- 
landsorganifation der NSDAP, Hamburg 13, Harveftehuder 
Weg 22. Dort find aud „Schulungsbriefe” zu Propagandazweden 
im Ausland anzufordern. 
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Der Reitergeneral Sriedrih Wilhelm von Seydlig geboren. 

Der brandenburgifche Seldmarfchal Georg von Derfflinger geftorben. 
(4. bis 22. 2.) Winterfhladt in Mafuren. _ 

Der Ozeanflieger Günther Freiherr von Hünefeld geftorben. 

Aufruf Yorcks an die preußifchen Stände. Ä 

„Bölfifcher Beobachter” wird Tageszeitung. 

Der Dichter Felix Dahn geboren. 

Adolf von Menzel geftorben. 
Nordſchleswig mit 60000 Deutfchen geht an Dänemarf verloren. = 
Der Philofoph Immanuel Kant geftorben. = — 
Gauleiter Pg. Julius Streicher geboren. 

Reichsſtatthalter Pg. Röver geboren. 

Herzog Albrecht von Preußen wird Hochmeiſter des Deutſchen — 
Richard Wagner geſtorben. 

Der Friede von Hubertusburg beendet den Siebenjährigen — 

Der Dichter Gotth. Ephraim Leſſing geſtorben. 

Reichsleiter Pg. Dr. Ley geboren. 

Friedrich Wilhelm, der Große Kurfürſt, geboren. 

Der Raſſenforſcher Prof. Dr. Hans Günther geboren. 


Giordano Bruno, ehemaliger Dominikanermönch und berühmter Philo⸗ 
ſoph, wurde als Anhänger der Kopernifaner Lehre von der Inquiſition ver 


urteilt und in Kom lebendig verbrannt. 


Martin Luther geftorben. 


Baumeifter, Bildhauer und Maler Michelangelo Buonarroti — 


Kopernikus geboren. Seine Lehre, daß ſich die Erde um die Sonne bewege, 


ſtand im Gegenſatz zur Bibel und wurde 1660 vom Papſt verdammt und 
auf den Index geſetzt. 

Die Tiroler Freiheitskämpfer Andreas Hofer und Peter Mayı werden von 
den Sranzofen erfchoflen. 

(21.2. bis 16.9.) Schlacht bei Verdun. 

Arthur Schopenhauer geboren. 

Generalfeldmarfchall Albrecht Graf von Noon geftorben. 

Horſt Weſſel geftorben. 

Der Altertumsforſcher Wilhelm Grimm geboren. 


Reichsarbeitsführer Pa. Hierl geboren. 


Adolf Hitler entwickelt in der erſten Maſſenverſammlung im Feſtſaal des 
Hofbräuhauſes in München das Parteiprogramm der NSDAP. 
Erftürmung der Panzerfeftung Douaumont bei VBerdun. 

Der „Völkiſche Beobachter” erfcheint wieder nach Aufhebung des Panel: 
verbotes als Wochenzeitung. 

Der Führer fpricht nad feiner Feftungshaft erfimalig wieder in Minden 
Wiederbegründung der Partei, 


- Kommuniftifhe Brandftiftung im Reichstagsgebäude. 


Der preußifche Generalfeldmarfchal Alfred Graf von Schlieffen — 
Einzug der deutſchen Truppen in Paris. 
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PAFFRATH, Kraftwagenführer, Duisburg I. 2.1933 7 RUDOLF BRÜGG- 


MANN, Lübeck 1.2.1933 KARL GUWANG, Zimmerm., Sinzheim 


2.2.1933 / FRITZ BEUBLER, Zimmerm., Merxleben (Thür.) 4.2.1932 


FRIEDRICH SCHREIBER, Packer, Düsseldorf 5.2.1933 / HEINRICH 
LIMBACH, Schlosser, Leipzig 8.2.1929 7 HANS KARNER, landw. Arb,, 
Donnerskirchen (Österreich) 8.2.1932 7 ARNO KALLWEIT, Müllerges., 
Kauschen (Östpr.) 8.2.1932 /FRANZ CIESLICK, Maler, Hecklingen 12.2.1933 
PAUL BERK, Bäcker, Halle a.d.S. 12.2.1933 + OTTO SENFT, Friseur, 
Dortmund 13. 2. 1927 HEINRICH HEISSINGER, Kochmaat, Hamburg 


14.2.1932 / FRANZ MÜLLER, Anstreicher, Siegburg 15.2.1933 / WALTER. 


GORNATOWSKI, Arbeiter, Kottbus 17.2.1932 7 KURT V. D. AHE, Elek- 
trotechn., Berlin-Charlbg. 19.2. 1933 z WILHELM SENGOTTA, Schlosser, 
Dortmund-Wiskede 20. 2. 1932 / FRANZ BECKER, Kaufmannsgehilfe, 
Kroischwitz (Oberschl.) 20.2.1932 7 FRITZ RENZ, Alt-Landsberg bei Berlin 
91.2.1926 / ARTUR WIEGELS, Landwirt, Rönne (Hannover) 22.2. 1932 
GERH. SCHLEMMINGER, Arbeiter, Berlin 22.2.1933  HORST LUD- 
WIG WESSEL, Werkstudent, Berlin 23.2. 1930 7 JEAN WINTERBERG, 
Schlosser, Köln 24.2.1933 7 WALTER SPANGENBERG, Koch, Hamburg 
25.2.1933 / DR. KARL WINTER, Höllenstein (Baden) 26.2.1923 7 CHRIST. 
CROSSMANN, Maler, Pfungstadt (Hessen) 26.2.1933 7 OTTO BLOCKER, 
Schüler, Hamburg, 26.2.1933 / GERHARD BISCHOFF, Landwirt, Mittel- 
peilau (Schles.) 28.2.1931 7 JOSEF BLESER, Chauffeur, Frankfurt a.M. 
28.2.1933 / JOSEF CIBULSKI, Weitmar (Westf.) 28. 2. 1933 / EDUARD 
FELSEN, Student, Berlin 28. 2. 1933 z AUGUST BRACKMANN, Tec- 
niker, Tessin (Mecklbg.) 29.2. 1932 


NUN LEBEN. VERGISS ES.NIE— 
SOLDAT DER REVOLUTION. 














Er Fämpfte für feines Volkes Freiheit. Er ſchenkte der Revolution fein Lied. 
Er gab fein Leben für Deutfchland. Liner von vielen, — aber allen das Vorbild! 
So wurde fein Name Symbol. So ftarb er unfterblidh. | 


Sorſt Weifell 


Wenn an feinem fünften Todestag die junge Nation die Fahnen vor ſeinem Grabe 
ſenkt, um ihn zu gruͤßen, ſo geſchieht das im Glauben an eine Ewigkeit, die ſein 
Glaube war und die Deutſchland heißt. Dieſes ewige Deutſchland aber wird immer da | 


fein, wo Menſ chen unferes Blutes bereit find, ihre Pflicht zu erfüllen, wie er fie erfüllte. - 


Wenn nun an diefer Stelle zum erften Yale Aufzeihnungen aus feinem Tagebuch 


veröffentlicht werden, fo lies fie, du Deutfcher des Dritten Reiches, und gedenke feiner! 


Nicht in Klage, fondern in dem ſtolzen Belöbris: Um fein etwıllen, um feines 


Blaubens willen, um feiner Ewigfeit willen — Deutfchland! 
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Diefe uns freundlichit zur Verfügung geſtellten Tagebu bauszüge veröffentlichen wir mit beionderer Gen ebmiqung von 
Sräulein Inge Weſſel, der Schweiter des deutſchen Freiheitshelden. 
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„I n dem großen Weltanfeyauungeringen der 
Gegenwart bietet die deutſche Vorgeſchichte eine 


für unfere ‘Bewegung außerordentlich geeignete, 


Iharfe und unzerbrechliche Waffe. Sie bilder 


einen unentbehrlihen DBeftandteil unferes neuen 


Geſchichtsbildes und ift mit dem Raſſegedanken 
wefenhaft verbunden. Unfer Volk, das den Willen 
bat, zu den Urgründen feines Dafeins zurüczu- 
finden, bringt gerade der Borgefchichte.eine große 
Bereitfchaft entgegen. Das große Gefühl, einen 
jahrhundertealten Schutt und Dämmer, der über 
die frühe Zeit unferer Herkunft gelegt wurde, 
mweggeräumt zu feben, ift aufgebroden und will 
ſich nicht länger beirren laſſen. | 

Unter allen unferen großen Nachbarvölkern 
haben wir Deutfchen ung am fpäteften der be- 
wußten Pflege der nationalen Vorgeſchichte zu- 
gewandt. In Franfreih waren die Altertümer 
galliſcher Vorzeit längft durch Wort und Bild 
für jeden Staatsbürger lebendig geworden; in 
den neugegründeten Mufeen Dänemarks und 


Schwedens ordnete man unter ftarfer Anteil- 


‚nahme der Bevölkerung, in emfiger Arbeit die 
Kulturfhäße germanifcher Frühzeit, und felbft in 
Rußland fand die panflawifhe Bewegung ihre 
legten und entfcheidenden Stüßen im Kultur- 
boden der früheften nationalen Vergangenheit. 
In Deutfhland war man indeffen mit allem 
anderen, am wenigften aber mit der Klärung der 
arteigenen deutfchen Vorzeit beſchäftigt. Ein 
deutſcher Kaufmann, Schliemann, erſchloß den 
Griechen die klaſſiſche Welt ihrer Ahnen. In 
Troja, Mykenä, Tyrins, Olympia, auf den 
Inſeln des Agäiſchen Meeres und in den griechi— 
ſchen Pflanzſtädten Kleinaſiens, in den babyloni— 
ſchen und aſſyriſchen Ruinenfeldern Meſo— 
potamiens und in Agypten arbeitete der deutſche 
Spaten. In Italien entſtand unter entſcheiden— 
der deutſcher Mitarbeit das faſt lückenloſe Bild 
römiſcher Kultur, gaben die neuerſchloſſenen 
Foren und Paläfte der Kaiſer, die Tempel und 
Grabmäler der jungen nationalen Bewegung An- 








porn und Halt. Aber nicht allein im Süden, 
auch in den nordifchen Ländern, ganz befonders 
in Island, waren es Deutjche, die in vorderfter 
Reihe für die Erforfchung frübelter nordgermani- 
cher Kultur und Gefchichte eintraten. 

Mas für die deutfche Arbeit in fremdem Lande 
ale Selbitverftändlichkeit galt, die dur den 
Spaten erichloffenen Kulturgüter der nationalen 
Geſchichte der dorfigen Völker einzugliedern, ja 
ſelbſt die nationale Frühzeit in begeifterten Wor- 
ten zu verberrlichen, das fand für die deutf- 
ben Altertümer — mit wenigen Aus— 
nahmen — Feine Anwendung Wenn e8 aber 
doc einmal geſchah, dann fiherlih mit einer 
tiefen Derbeugung vor irgendeinem Fulturfpen- 
denden Tremdvolfe, das unferen „barbarifchen‘‘ 
Vätern angeblih die Segnungen feiner Ge- 
fittung, feiner Kunft und Technik hatte ange- 
deihen laſſen. Es war felbftverftändlich, in 
Griechenland die ausgegrabenen Kulturftätten, 
die Erzeugniffe der Kunft und des Handwerks, 
wenn auch nicht immer mit Mecht, „griechiſch“ zu 
nennen, die in ÄAgypten „ägyptiſch“ oder die in 
Rom „römiſch“. Nur in Deutfchland umging 
man die Bezeichnung „germanifch”, wo e8 nur 
irgend fein Eonnte. „Heidnifch, vorrömiſch“ oder 
in wiflenfchaftlich „objektiverem“ Gewande „nord⸗ 
deutfch, metallgeitlich, bronze- und eiſenzeitlich, 
merowingiſch“ ufw. trafen an ihre Stelle Es 
gab eine Zeit, in der das Schrifttum faſt den 
Eindruck vermittelte, als ob auf deutſchem Boden 
einft nur Kelten, Nömer, Slawen und namenlofe 
vorgefchichtlihe Stämme gefeflen hätten. Von 
Germanen war, zumindeft für die vorchriftlichen 
Jahrtauſende, Feine Dede. 

Die Gründe für die Mißachtung unferer eige- 
nen Ahnen find fehr alt. Sie liegen bereits in der 
Zeit des großen Kulturbrudes, dort, wo mit 
Karl dem Franfen, feinen Vorgängern und 
Nachfolgern, die Überlieferung unferer Der- 
gangenheit abbrach. Was einft die Nömer nicht 
vermocht hatten, fuchte man damals zu vollenden: 
Überfremdung ſoll unfer endgültiges Schickſal 
fein, mit Gewalt wird eine aus füdlihem Raum 
und Blut entfprungene Weltanfchauung zur berr- 
ichenden gemacht. Es find für die Erklärung 
iener Politik die mannigfadhften Gründe geſucht 
worden; dag eine aber fann nicht beitritten wer- 
den, daß die fremden Anfchauungen nicht im 





germanifchen Weſen begründet lagen, fondern 
einen folgenfchweren Bruch bedeuteten. | 
Zur felben Zeit, da Karl italienifche Baumeifter 
nach Deutichland holte, entwidelte ſich in Schweden 
und Norwegen auf alter germanifcher Grundlage 
ein Bau- und Kunftftil, der an Schönheit und 
Kraft fpäteren Stilepochen durchaus ebenbürtig 
it. Mährend Karl im Verein mit fremden 
Mächten gegen germanifches Blut wütet, durd- 
jieben die Wikinger die Mittelmeerwelt. Sie 
gründen germanifche Meiche in der Normandie, 
in England, Sizilien und Rußland. Ihre ver- 
wegenen Fahrten geben die Wolga hinab bie 
in das Kafpifhe Meer; Island und Grön- 
land werden son Wifingern germanifch beftedelt. 
Sa, felbit die Entdefung Amerikas im Jahre 
1003 ift eine Tat jener legten freien Germanen: 
Wer bodenwüchſiges Germanentum kennen- 
lernen will, der muß zu den alten isländifchen 


Bauerngefchichten, den Sagas, und den Büchern 


der Edda greifen, der wird es im frühen Island 


finden, in dieſem eisbedeckten, wogenumbrandeten 


„trutzigen Ende der Welt“! Die große einheitliche 
innere Haltung dieſer germaniſchen Menſchen 
macht Kultur im eigentlichen Sinne aus. Dieſe 
Haltung haben unſere Vorfahren beſeſſen; durch 
den gewaltſamen Kulturbruch wurden wir zum 
zwieſpältigen Volke. — 


Der Kulturbruch 
Von Julius Cäſar (58 v. Chr.) an bis zur 
Völkerwanderung, alſo rund 500 Jahre, haben 
römiſche Legionen am Rhein geſtanden. Bei den 
Legionslagern bildeten ſich Städte. Römiſche 
Beamte verwalteten die eroberten und beſetzten 
Gebiete. Kaufleute und Handwerker ſiedelten ſich 
an. Die römiſche Kultur breitete ſich bis an den 
Rhein aus. Aber weit darüber hinweg kam ſie 
nicht. Es iſt auffallend, wie wenig unſere Vor— 
fahren von den Kulturgütern der Mittelmeer— 
völker übernommen haben. Obwohl fie ein halbes 
Sahrtaufend neben den Römern — teils im Kriege 
mit ihnen, teils im friedlichen Merfehbr — leb— 
ten, obwohl fie die großen Bauwerke faben, die 
Sandbäufer, Stadtbäufer, die Palätte und Iem- 
vel, die Maflerleitungen, die Mauern und Türme 
der Städte, obwohl Taufende und aber Tauſende 
germanifcher Jünglinge im römifchen Heeresdtenit 
den Steinbau erlernten, übernahmen die freten 
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Germanen weder den Stein als Daufioff nod) 
die Stadt als neue Lebensform. Sie bezogen 
wohl ab und zu römifche Gefäße und Geräte, 
aber ihre Kunit, ihr Handwerf blieben durchaus 
jelbftändig, ja, im dritten und vierten Jahr— 
hundert nad) unferer Zeitrechnung war vie ger- 
maniſche Goldpfhmiedefunft der 
römiſchen ſogar weit überlegen. So 
arteigen und ſtark war die Kultur, war das 
Leben unſerer Vorfahren, daß 500 Jahre 
Nachbarſchaft faſt gar keinen Einfluß auf die 
öſtlich des Rheins lebenden Germanen gehabt hat. 

Erſt als nach den Stürmen der Völkerwande— 
rung (375 n. Chr.) germaniſche Fürſten und 
Stämme auf altem römifhem Reichsboden ihre 
Staaten gegründet hatten, übernahmen fie 
römiſſche Staats und Verwaltungs 
einrihtungen und mit ihnen vie 
Stadtfultur und das geiftige Erbe 
desalten Noms. Damit wurden germanifche 
Fürften, und in ihrer Nachfolge: die Franfen- 
fünige, unter der Einwirfung einer fremden 
geiftigen Macht zu Vernichtern der Kultur ihrer 
Väter und Vorväter. War bis dahin das boden- 
verwurzelte freie Bauerntum der Träger alt- 
germanifcher Kultur gewefen, fo ging das Schwer- 
gewicht jeßt auf die Städte und die Fürftenhöfe 
über. Der Vollſtrecker diefes Kulturbruches war 


Karl der Franke, indem er audy den leuten, no _ 


freien, großen Germanenftamm auf deutſchem 
Boden, die zwifhen Ems und Elbe lebenden 
Sadjfen, unter feine Herrfchaft zwang, und in- 
dem er, verbunden mit ſüdlichen Geiftesmädhten, 
all das vernichten ließ, was an Fulturellen Gütern 
und an Zeugen einer bochentwidelten Geiftigfeit 
in den deutfchen Landen öſtlich des Rheins vor- 
handen war. Daß er fih bewußt war, wertvolles 
altes Gut zu zeritören, gebt aus dem uns von 
feinem Biographen Einhart überlieferten Befehl 
hervor, „die barbarifchen und älteften Lieder, 
in denen die Taten der alten Könige und ihrer 
Kriege befungen wurden, niederzuſchreiben“. 
Diefe Miederfchriften ließ dann fein Nachfolger 
ludwig vernichten, und die römische Kirche gab 
ihm nun den Beinamen des „Brommen“. Pur 
ein einziges Lied blieb ung erhalten, dag Hilde- 
brandlied, und wir können uns glücklich preiſen, 
daß die alten Heldengeſänge wenigſtens im hohen 
Norden und auf der einſamen Inſel Island 
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Aufnahme fanden und ſchließlich aufgezeichnet 
wurden. 

Der Kulturbruch, der alſo — aus 
einer inneren UÜberlegenheit des Südens über 
den Norden hervorging, ſondern durch Ge⸗ 
walt erfolgte, ging Hand in Hand mit einer 
ſtändig fortſchreitenden Kuechtung des 
freien deutſchen Bauerntums. Die 
bäuerliche Kultur wurde zu einer 
jolhenzweiten Ranges, der freie ‘Bauer 
Hbriger feiner Grundherrn. Der Städtebau er- 
folgte nun auch in den Landen rechte des Rheines, 
und ftädtifche Gefittung wurde der Maßſtab aller 
Dinge. Pagani, das heißt Heiden, nannte man 
jest die Menſchen, die auf dem flachen Lande 
wohnten, im Gegenfas zu den Städtern, die 
dag Ehriftentum viel früher angenommen hatten. 
Mit der griehifch-römifhen Bildung drang aud) 
der Begriff des Barbarentums nah Morden 
vor, wobei unter „Barbaren“ diejenigen ver- 
ftanden wurden, die Spradye und Gefittung des 
römifhen Mittelmeergebietes nicht annahmen, 
jondern die an dem altererbten Gut zäh feft- 
hielten. Mit dem Begriff „Barbar“ verband ſich 
Schließlich der Degriff „Heide“, und fo konnte 
e8 bisher gefcheben, daß unfere DBorfahren fehr 
bald mit halbwilden Naturvölfern, mit Negern 
oder Lappen, verglichen wurden. 


Die Gegenwirfung 
des germanifchen Geiftes 


Aber die Gegenwirfung blieb nicht aus! 
Geift und Art des Germanentums waren zu 
fräftig, als daß fie völlig niedergehalten werden 
fonnten. Das Bauerntum bewahrte durd 
die Jahrhunderte hindurd, obwohl es immer 
wieder und wieder unterdrückt wurde, die alte Art 
der Väter, das alte Kulturerbe. Dlieben 
auch die Sinnbilder, die der Dorfhandwerker in 
die Truben, Stühle und Schränfe ſchnitzte, mit 
denen er die Pfolten und Balken der Hänfer 
verzierte, lange Zeit hindurd ihrem Sinn nad 
unbefannt, fo wurden fie doch durd alte Ge— 
pflogenheit bis in die Gegenwart hinübergerettet, 
um jeßt zu einem neuen Leben aufzueriteben. Das 
beldifde MWefen de8 germaniſchen 
Kriegertums erfüllte troß neuer äußerer 
Formen noch das Rittertum des Mittel— 
alters. Die altgermaniſche Kunft ſetzte ſich in 





dem — fälfhliherweife fo genannten — roma- 
nifchen Bauftil wieder durd und kam ſchließlich 
in der Gotif zu einer neuen fpäten Blüte. In 
Yebendiger Form wirkte fih der germanifche 
Geift in der Myftif eines Meifter 
Effebard von neuem aus. | 


Die zweite volksfremde Welle aus 
dem Süden 


Dem fo in der Gotik wieder aufftrebenden 
germanifchen Geilt traten neue Mächte des 
Südens entgegen, zunächſt die fogenannte Scho- 
Iaftif, die eine Firchlich bedingte Bildungs— 
form des Mittelalters war. Sie kam aus Franf- 
reih. Ein geflügeltes Wort fagte: „Italien 
das Papſttum, Deutfchland das Kaifertum, 
Sranfreih das Studium.” Ihre Anregungen 
309 die Scholaftif in flarfem Maße aus der 
arabifch-jüdifchen Wiſſenſchaft des benachbarten 
Spaniens. Die Araber hatten die Schriften des 
griechifchen Philoſophen Ariftoteles überfest und 
fie dem Abendlande übermittelt. Nun ftüßte ſich 
die Scholaftif auf diefen Philoſophen und fuchte 
ihn und feine Lehren zur Erläuterung und 
Stützung der hriftlihen Glaubenslehre zu be- 
nußen. Die Scholaftif trat der Myſtik entgegen. 

Vielfach verftärft wurde die verderblihe Wir- 
fung der Scholaftik dur die Nenaiffance 
undden Humanismus. Diefe breiteren fi 
von Italien ber aus und begannen vom 15. Jahr- 
hundert an ihre Herrfchaft in Deutichland. Das 
Mefen des Humanismus beftand in der Wieder- 
erweckung des klaſſiſchen Altertums, das heißt der 
römifch-griechifchen vor⸗ und frühchriſtlichen Kul— 
tur. Bezeichnend iſt das Bildungsideal jener 
Zeit, der dreiſprachige Mann, der Mann alſo, 
der das Griechiſche, Lateinische und Hebrätfche 
beberrfchte. Damit erfolgte die gefährliche Spal- 
tung des Volkes in „Gebildere und „Un- 
gebildete‘, wobei man unter Bildung die Aneig- 
nung volksfremden Wiflensitoffes verftand. 


Die Wiedererwedung 
des germanifchen Altertums 


Wieder wehrte fi) der nordifche Geift, und 
zwar mit den Mitteln jener Zeit. Während die 
meiften Gelehrten und ihre Schüler die alten 
Römer und Griechen nahahmten und ihre Schrif- 





ten wiedererweckten, fanden ſich einige wenige, Die 
fi) au dem germanifchen Altertum widmeten, 
zunächft freilich nur dadurch, daß fie.den römi— 
ſchen Überlieferungen über unfere Vorfahren 
wieder zur Geltung verhalfen. Seit der Mitte 
des 15. Jahrhunderts befhäftigte man fi mit 
der „Germania“ des Cornelius Tacitus, in der 
uns ſchon dieſer Römer aus der Kaiſerzeit ein 
ſtaunenswertes Bild unſerer Kultur entrollte. 
Sie iſt eins der erſten Bücher, das in Deutſch⸗ 
land gedruckt wurde. Einem größeren Kreis aber 
wurde ſie erſt zugänglich durch die Überſetzung 
vom Lateiniſchen ins Deutſche (1535). Schon 
vorher hatte einer der großen geiſtigen Führer 
jener Zeit, Ulrich von Hutten, den Cherugfer 
Arminius, den DBefreier Germaniens, als 
Nationalhelden geſchildert (1529). | 

Der Steh des Deutfchen auf die Anfänge 
feiner Gefchichte ift erwacht. Meben die römi- 
ſchen und griechifchen Helden freten die germant- 
ſchen: Arioviſt, Arminius, Claudius Civilis, der 
Führer im Freiheirsfampf der germanifchen Ba— 
faver gegen die Mömer, und Widuftnd, der 
Sachſenherzog. Daß ein Hans Sachs ſich dichte» 
rifch mit Arminius befchäftigt, beweiſt, daß Die 
Wiedererweckung des germanifchen Altertums ſich 
nicht auf die Gelehrtenkreiſe beſchränkt, ſondern 
auch eine ſtarke Anteilnahme im Volk findet. 

Von den antiken Quellen ging man auf die 
Erforſchung der heimiſchen Quellen und der 
vaterländiſchen Denkmäler über. Es wurden die 
Volksrechte der alten Deutſchen unterſucht und 
veröffentlicht, und es begann das Studium der 
alten germaniſchen Sprachen. Ein weſentlicher 
Schritt war die Auffindung des älteſten, größeren 
germaniſchen Sprachdenkmals, der Bibelüber— 
ſetzung des gotiſchen Biſchofs Wulfila (geſtorben 
382 n. Epriftus) in Werden a. d. R. (um 1554). 
Dadurch wurde die Erforfhung des Gotiſchen, und 
der nordifhen Runenſchrift entfcheidend gefördert. 


Der Urfprung 
der „Zheater-Germanen“ 

Diefe Srühperiode der deutfchen Alterrums- 
funde, die noch durch volkskundliche und landes- 
fundliche Forſchungen erweitert wurde, ſtand 


aber immer noch enticheidend unter der 
Vorberrfbhaft der Anſchauungen 
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des griebifh-römifhen Altertums. 
Die Gelehrten jener Zeit fahen die Germanen 
nur mit den Augen der Nömer. Sie übernahmen 
deshalb aud al deren Irrtümer und Fehl: 
meinungen. Da man Feine wirflibe Kunde 
von Kleidung, Bewaffnung, Schmud, Gerät, 
Haartracht und häuslichem Leben der Germanen 
hatte, jo ftellte man fie entweder mit römiſchen 
Waffen und Nüftungen dar, oder man phan— 
tafierte fihb ein Bild zufammen, dag der 
damaligen Anfchauung von wilden und barbari- 
ſchen Völkerſchaften — als folde waren die 
Germanen ja von den Römern geſchildert wor- 
den — entiprad. In jener Zeit entftanden die- 
jenigen Figuren, die man leider heute noch ab 
und zu auf unferen Bühnen fieht, die „Bett- 
vorleger-Germanen’‘, Männer und Frauen nadt 
oder nur mit Fellen befleidet und mit Bären-, 
Hirſch- oder Auerochſenſchädeln als Kriegs- 
ſchmuck. DBefonders die wilden Germanen- 
geftalten, die Klüver in feiner „Germania 
Antiqua“ 1660 veröffentlichte, find bis heute 
in unferem Volke lebendig geblieben”). 

Seitdem laufen zwei Darftellungsrichtungen 
über unfere Dorfahren nebeneinander her; eine, 
die. fi) bemüht, der Wahrheit gerecht zu werden 
und den alten Deutfchen das zufommen zu laflen, 
was zu ihrer Kultur gehört, und eine andere, die 
ang der antifen Vorftellung heraus, den fchrift- 
lichen Überlieferungen der griedhifch- römifchen 
Schriftfteller folgend, im Germanenvolf DBar- 
baren fieht, alfo ein halbwildes Naturvolf, das 
in jeder Beziehung den. hochentwidelten Mittel- 
meervölfern unterlegen war. 


Der Romanismus 


Zwar begann man bereits im 16. Sjahrhun- 
dert im Boden der Heimat nach Altertüimern zu 
graben. Aber von einer Wiſſenſchaft konnte da- 
mals noch nicht die Mede fein. Man fammelte 
die Altertümer als Naritäten und vereinigte fie 
in Naritätenfabinetten. Aber die wenigen Funde 
von Bedeutung, die in jenen Jahrhunderten be- 
kannt wurden, fonnten die DBorberrfchaft des 
„Romanismus“, eben jene Auffaſſung, die die 
Kultur der Mittelmeervölfer ale body überlegen 
tiber den „Barbarismus“ der nordiſchen Stämme 


*) Siehe unjere Bildbeilnge. 
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anſah, nicht brechen. Das Flaffiiche Ideal Fam im 
17. Jahrhundert und fpäter durch die Franzöſiſche 
Mevolution und durch Napoleon wieder über- 
ragend zur Geltung. Die damals herrſchende 
Geifteshaltung fennzeichnet fi) in einer 1806 er- 
ſchienenen „Alteſten Geſchichte der Deutfchen”: 
„Der Germane iſt ein Tier, welches ſchläft, wenn 
es nicht jagt oder frißt.“ 
Das 19. Jahrhundert brachte nun zahlreiche 
Funde und Entdeckungen aus vorgeſchichtlicher 
Zeit. Allenthalben begann der Boden unſerer 
deutſchen Heimat zu reden. Vor allem die Grä- 
ber, von denen es doch fonft heißt, daß fie ſtumm 
find, führten eine deutliche Sprache. Die roma- 
niftifch eingeftellte, am Elaffifchen Altertum ge- 
bildete Wiffenfchaft und mit ihr die Welt der 
„Gebildeten“ wußte ſich Aber auch da zu helfen. 
Die Germanen durften die Schöpfer diefer 
im Boden gefundenen, vorzüglich gearbeiteten 
Waffen und eigenartig ſchönen Schmuckſtücke 
nicht fein, denn fie find ja nach dem Zeugnis der 
Römer Barbaren gewefen. Alfo mußten andere 
Völker in Deutichland gelebt haben oder alle jene 
Dinge, die für eine hochentwickelte Kultur zeug- 
ten, dorthin gebracht haben. So hat man denn 
den Kelten, den Griechen, den Eirusfern, den 
Phöniziern oder den Römern alle Funde zuge- 
ihrieben, die Kultur zeigten. Ja, es wurde zum 
Lehrſatz erklärt, daß es „Für deuffche Länder als 
Regel gelte, daß die in Gräbern gefundenen 
Altertümer von Bronze und Gold, wenn fie nicht 
römifc find, notwendig Eeltifch fein müſſen“. 


Der Auffchwung der germanifchen 
Bolfstumsforfchung 

Inzwiſchen hatte jene Richtung von Forſchern, 
die nah Erkenntnis der Wahrheit firebte, und 
die unferen Borfahren gerecht zu werden bemüht 
war, neuen Auftrieb erhalten. In den nordifchen 
Ländern wurden durch Dänen, Schweden und 
Geländer die Lieder der Edda veröffentlicht und 
durchforſcht. Leibnitz, der große deutfche Philo- 
ſoph des 17. Jahrhunderts, hatte die ſprach— 
geichichtliche Forſchung weientlid ‚gefördert, und 
fein Sekretär Johann Georg Edhardt hatte 
dag altehrwürdige Hildebrandlied 1729 zum 
erftenmal befanntgemadht. 

Der enticheidende Anftoß erfolgte im Zeitalter 
der Romantik im Anfang des 19. Jahrhunderte. 
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Schon vorher hatten deutſche Dichter und Denker 


darauf hingewieſen, daß die Urgeſchichte des 


deutſchen Volkes auf das Studium der deutſchen 
Volksſprache gegründet werden müſſe. Jakob 
Grimm, deſſen 150. Geburtstag wir vor kurzem 
feierten, wurde der eigentliche Begründer der 
Sprachforſchung. Er und fein Bruder befchäftig- 
ten fi geundlegend mit Recht, Sprache, Sage, 
Religion und Märchen unferer Ahnen. Sie und 
ihre Anhänger hatten damals gegen die herr- 


ſchende Auffaffung vom Barbarentum unferer 


Borfahren, gegen den Nomanismus, zu Fämpfen. 
In jener Zeit entftanden zahlreiche Altertums- 
mufeen und „vereine. Immer mehr bezog man 
ſich auf die heimifchen Überlieferungen und auf 
die aus dem Boden der Heimat gewonnenen Funde. 

Bon Anfang des 19. Jahrhunderts an Tiefen 
zwei Forfchungen nebeneinander, die Sprach⸗ 
forſchung und die Vorgeſchichtsforſchung. Zu- 
nächſt lag das Gewicht bei der erfteren. Man 
erkannte, daß eine große Zahl eurspätfcher 
Sprachen auf eine gemeinfame Urſprache zurüd- 
gingen, und daß fogar in Indien und in ‘Perfien 
Sprahverwandtichaften vorhanden waren. Das 
Volk, von deflen Sprade diefe Entwidlung aus- 
gegangen fein follte, befom 1823 den Namen 
Indogermanen. Da man die Älteften Sprad- 
denfmäler im Orient gefunden zu haben glaubte, 
entwidelte fi die Auffoflung, daB die indo- 
germanifchen Völker von Aften nach Europa ge- 


wandert feien, eine Auffaflung, die ein Mittel 


ding zwifchen der vorherrfchenden Anfchauung des 
Romanismus und der damals noch in den 
Anfängen ftedenden germanifh-nordifhen Auf 
faſſung darftellt. | 


Die Begründung 
der Vorgeſchichtswiſſenſchaft 


Die Wiffenfhaft des Spatens, die Vor⸗ 


geſchichtsforſchung, begann eigentlich erft, als vor 
nunmehr 100 Sahren der Rektor am Gymnaſium 
in Salzwedel, Johann Friedrih Danneil, 


das Dreiperiodenfyftem in feinem Be— 


richt über Ausgrabungen in der Gegend von Salz- 
wedel aufftellte. Er teilte die kulturgeſchichtliche 
Entwielung des heimifhen Bodens in eine 
Steinzeit, eine Bronze⸗ und eine 
Eifenzeitein, denn er hatte drei Arten von 


Gräbern unterfucht, die „Hünengräber‘, in 
denen er neben Tongefäßen nur Steingerät vor- 
fand, die „Kegelgräber‘, die vorwiegend 
Bronzefahen enthielten, und die „Gräber 
obne Eünftlihde Erhöhung“, in denen 
er vor allem Eifengerät gefunden hatte. Etwa 
gleichzeitig mit ihm fanden der mecklenburgiſche 
Archivar Friedrich Liſch und der Däne 
Ehriftian Thomfen das Aufeinanderfolgen 
dreier Zeitalter, eben der Stein-, Bronze- und 
Eifenzeit. Damit war die Grundlage für eine 
wiffenfchaftlihe Durcforfhung der im Boden 
der Heimat enthaltenen Altertümer geichaffen. 


Hatte man fid) bis dahin auf das Sammeln 


folcher Altſachen befchränkt, fo war es nun mög- 
lich, tie zeitlich zu gliedern. 

Schon Danneil Fam zu dem Schluß, daß das. 
norddeutfche Bronzezeit- Volk mit den Germanen 
gleichzufegen fei, und Liſch ftellte die Überlegen- 
heit der Kultur der Bronzezeit in Germanien 
gegenüber den gleichzeitig lebenden Völkern des 
Südens auf Grund der Funde feft. Im Jahre 
1844 ſchrieb er, daß „die norddeutichen Alter 
fümer aus diefer Zeit (der Bronzezeit) Feines- 
wegs hinter den altgriechiichen und altitalifchen 
zurückftehen, fondern diefelben an Reinheit der 
Form oft übertreffen‘. Liſch war es aud, der 
auf die Hafenfreuze, die auf germaniſchen Ton- 
urnen der Eifenzeit eingerißt waren, aufmerkſam 
machte und ihnen eine heilige Bedeutung zumaß. 
Der Turnvater Jahn, den diefe Forihungen 
fehr bewegten, hat dann die vier 3 (Frick, 
fromm, froh, frei) feiner  Turnbewegung in 
Form des Hakenkreuzes eingeordnet. Damit 
wurde das Hakenkreuz zum erften- 
mal das Symbol einer deutſchvöl⸗— 
kiſchen Bewegung. | 


Guſtav Koffinna 


Man follte nun meinen, daß die Gebildeten 
der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts und 


die Gelehrten mit Begeifterung die neue Kunde 
-von der großen Vergangenheit unferes Volkes 


aufgegriffen und weitergetragen hätten. Das 
Gegenteil war der Fall, denn die Elaffiiche Bil 
dung herrſchte nadı wie vor unumfchränft. Bor 
allem vertraten Ludwig Lindenfchmit, der Be 
gründer des mit ftaatlihen Mitteln unterftügten 
römifch-germanifchen Zentralmufeums in Mainz, 
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und fein Mitarbeiter Hoftmann die Auffaflung 
von der Kulturlofigfeit der Germanen. Ihnen 
galten unfere Dorfahren ftets als die „Bar— 
baren”, die ihre Kultur von Oft und Süd be- 
zogen, ja, erft dur die Mömer Ziel und Rich— 
tung eines Fulturellen Aufſchwunges erhalten 
mußten. Nur ein Feiner  Freundesfreis um 
Danneil, Tfh und den Königsberger Otto 
Tiſchler führte einen geradezu heroifchen, ſchweren 
und entbehrungsreihen Kampf gegen die Über- 
heblichkeit diefer romaniftifch eingeftellten Wiflen- 
Ihaft. Da trat am Ende des Jahrhunderts der 
große Meifter der deutſchen Vorgeſchichtsfor— 
fhung, Guſtav Koffinna, auf den Plan 
und das Entfcheidungsringen begann. 

Vom brennenden Willen befeelt, unjere ger- 
maniſchen Ahnen unverfälfht EFennenzulernen, 
wandte fi) Koffinna der Gefhichte und Sprad- 
forihung. zu. Aber dieſe Wiflenfchaftszweige 
wußten nur wenig über die Germanen zu be- 
richten. Zum guten Teil erforfhten fie nur, 
was die Germanen angeblih aus dem Süden 
und Dften erhalten haben follten. Don einer 
eigenwüchfigen germanifchen Kultur war feine 
Rede. Gerade diefe aber wollte Koffinna er- 
ſchließen, und dazu Fonnten nicht die fremden 
Schriftfteller, fondern nur die unbeftechlichen 
Zeugen der Bodenfunde verhelfen. Wie Eonnte 
man aber durd. die Bodenfunde Germanen und 
Fremdvölfer unterfeheiden? Zunächſt durd die 
Raſſe. Koffinna hat von Anfang an 
die vorgeſchichtliche Raſſenkunde 
zur Grundlage feiner Forſchungge— 
mad t. Dann aber fchuf er die fiedlungsardäolo- 
giſche Methode, deren Grundfag ift: Ein ſcharf 
umgrenztes Kulturgebiet entipricht einem be- 


ſtimmten Volkstum. 
Dieſe Methode iſt heute noch die entſcheidende 


Grundlage der deutſchen Vorgeſchichtsforſchung. 
Sie ermöglicht es, ohne ſchriftliche Quellen 
Völkergrenzen und Völkerwanderungen Farten- 
mäßig genau feſtzulegen. Koſſinna hat die germa— 
niſchen Stämme dort gefaßt, wo fie erſtmals 


„ins Licht der Gefchichte traten”. Dann Eonnte” 


er fie mit Hilfe feiner Methode räumlih und 
zeitlich über Sahrtaufende zurücverfolgen. 1895 
umgrenzte Koffinna zum erftenmal das Siedlungs- 
gebiet der Germanen auf Grund der DBoden- 
funde und legte ihre Urheimat in Südſchweden, 
Dänemarf und Norddeutfhland um 20009. Ehr. 
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feft. Auf ähnliche Weile hat er nachgewieſen, daß 
die Indogermanen, die die Sprachforſchung meift 
aus Afien Fommen ließ, aus demfelben Heimat- 
gebiet und derfelben Raſſe entiprungen find wie 
die Germanen. Damit aber rüdten 
Deutfhland unddienordifche Raſſe 
in den Mittelpunft des alteuropä- 
ifhen Kulturgeſchehens 

In feinem grundlegenden Bud „Die deutfche 
Vorgeſchichte, eine hervorragend nationale Wiffen- 
ſchaft“ Fonnte Koffinna 1912 feine reichhaltigen 
Sorfhungsergebnifle zum erftenmal zufammen- 
faflen. In dem Iefenswerten, aus einem. Kriegs- 
vortrag hervorgegangenen Büchlein „Alt— 
germanifche Kulturhöhe” weift er die ſchon von 
Liſch erfannte Überlegenheit nordifcher Kultur 
gegenüber der füdlihen an dem Beifpiel des 
Ackerbaues, der Schiffahrt, der Kleidung und 
vieler anderer Dinge nad). Schon 1902 hatte 
der Altmeifter nady Überwindung größerer Wider- 
ftände eine außerordentlihe Profeflur für Vor— 
geſchichte in Berlin erhalten. Mit diefer und der 
1909 gegründeten „Gefellihaft für deutſche 
Vorgeſchichte“ Fonnte er fih einen immer mehr 
wachfenden Kreis von Schülern und begeifterten 
Anhängern Tchaffen. | 

Die immer größer werdende von Koffinna ge- 
führte Bewegung war der romaniftifhen Nich- 
tung ſchon lange ein Dorn im Auge. Zuerft 
wurde Kolfinna von diefer Seite totgeſchwiegen; 
feine Bücher fanden kaum eine Beſprechung. 
Erfolgte fie jedoch, dann oft mit unglaublichen 
perjönlichen Angriffen; Spott und Hohn mußte 
er einſtecken. Nach dem Kriege, als die romanifti- . 
Ihe Richtung neuen Auftrieb gewann, erreichte 
der mit allen Mitteln geführte Kampf feinen 
Höhepunkt. Die Entfheidung zugunften der von 
Koffinna verfochtenen Sache durch den National- 
ſozialismus hat der 1931 verftorbene Altmeifter 
der deutſchen Borgefchichte leider nicht mehr erlebt. 

Die Gegenfpieler Koffinnag waren in der 
Hauptſache die gleichen vrömifc - germanifchen 
Kreife, die fchon die DBarbarentheorien Linden- 
ſchmits und Hoftmanng geftüst und ins Volk ge- 
tragen hatten (Römiſch-⸗Germaniſche Kommiffion 
in Sranffurt 1901). Es ift bezeichnend für fie, 
daß fie die erften großen planmäßigen Boden— 
forfchungen in Deutſchland, fo befonders die 
Unterfuchung des römifchen Grenzwalles (Limes), 
nicht etwa den Germanen, fondern dem Fremd— 





volk der Römer widmeren. Mit dem Wiederauf- 
bau der Saalburg wurde der römifhen Fremd⸗ 
herrſchaft ein fihtbares Denkmal gefeßt. 
Beſtanden vor dem Kriege die römiſche For- 
ſchungsrichtung und die Koffinnafche Arbeit ohne 
allzugroße Reibungen nebeneinander, fo wurde 
Koffinna nad 1918 aus begreiflichen Gründen 
noch weniger gern gejehen. Hatte feine und 
feiner Schüler Arbeit im Morden und Often 
Deutichlande, Hans Hahnes in Mitteldeutich- 
land, eine Reihe fefter, weniger durch Geldmittel, 
als durch Opferfreudigfeit aufgebauter Organi- 
fationen geihaffen, fo glüdte es dem römifch- 
germanifchen Kreis im Laufe der Jahre doc, mit 
den reichen Mitteln des Archäologiſchen Inſtituts, 
denen Koſſinna nichts entgegenhalten Eonnte, For- 
ſcher und Vorgefchichtsfreunde ing Gegenlager zu 
ziehen. | 
- Zwar mußte man fi) allgemein dazu bequemen, 
ſtillſchweigend Koſſinnas vielbefehdete fiedlungs- 
archäologische Methode zu übernehmen. Gelang 
es auch Eeinem der römifch-germanifchen Forſcher, 
Koffinnas Ergebnifle über die Herkunft der 
Germanen und Sndogermanen zu widerlegen, ſo 
gab man dag Feineswegs zu, fondern ftellte ſich 
auf den Standpunft der „objektiven Willen- 
ſchaft“ und ließ vernehmen, daß diefe Fragen noch 
in keiner Weiſe „ſpruchreif“ feien. Beſonders 
gerne wandte man ſich gegen Koſſinnas „Geſamit— 
tendenz”, wie fie etwa aus dem Titel „Alt 
germaniihe Kulturhöhe“ hervorgeht. Diefer im 
römifchen Lager „unverftändlihe Ton aus der 
Kriegszeit“ habe „das fachliche Urteil getrübt“. 
Niemanden um Koſſinna wunderte es — es war 
vielmehr der krönende Schlußſtein in dem vom 
Novemberſyſtem geförderten Gebäude — als 
1929 die Leitung der Römiſch-germaniſchen 
Kommiffien einem Juden übergeben wurde. 
Pie man in diefer Kommiffton über die raſſiſch 
bedingte nordifch-germanifhe Kultur noch 1933 
dachte, das zeigt ein Zitat aus dem gleichen Jahr- 
— der Hauszeitſchrift „Germania“. Da heißt 
8: „Ex oriente lux‘ gilt den Präbiftorifern 
zwar als nunmehr endgültig überwunden, aber 
immer wieder läßt fi, auch ohne erit das Ver— 
bältnie von Vorderaſien zum Mittelmeergebiet 
und zum präbiftorifchen Europa heranzuziehen, 
die vollfommene Überlegenheit des Südens und 
Dftens gegenüber dem Morden in der Vorzeit 
aufzeigen.‘ = 








Der Sieg | 
der deutfchen Vorgeſchichte 


Der Sieg des aufſteigenden Nationaliszialis- 
mus mußte notwendig aud ein Sieg - der 
deutſchen Borgefhichte fein. Denn von Anfang 
an ftand der nordiſche Naflengedanfe, der Ewig- 
feitswert des deutihen Volkes, den die Vor— 
geihichte unter Guſtav Koffinna verfocht, auf 
den Fahnen der nationalfozialiftiihen Be— 
wegung. Als die Partei foweit erſtarkt war, 
daß fie fi) neben dem rein politifchen Kampfe in 
höherem Maße der Fulturpolitiihen Arbeit 
widmen Eonnte, gründete Alfred Nofen- 
berg 1929 ven Rampfbund für Deutſche 
Kultur. Eines der erften Mitglieder des 
Kampfbundes war Guftav Koffinne. Klar 
ſah Alfred Roſenberg die geiftig revolutionäre 
Bedeutung der Vorgeſchichte. Stammt doch von 
ihm das Wort, daß unfere Geſchichte nicht mit 
Karl dem Franken, fondern mit den Hünen- 
gräbern der norddeutihen Heide beginnt. 

Am Frühjahr 1932 betraute Alfred Nofen- 
berg Prof. Dr. Hans Reinerth mit der 
Schaffung einer Neihsfahgruppe Für 
Deutfhe Vorgeſchichte im Rahmen des 
KRampfbundes- für Deutfhe Kultur. Profeflor 
Meinerth hatte in der Arbeit eines Jahrzehntes 
mitten in der romaniftifchen ſüdweſtdeutſchen 
Domäne unter den fhwierigften Verhältniſſen 
die Erforfhung der nordiihen ndogermanen- 
züge und der hohen Kultur ihrer Träger voran- 
getrieben. Bald, nachdem er die Führung der 
deutihen Vorgeſchichtsforſchung in die Hand 
genommen hatte, umfaßte die Fachgruppe Für 
Deutihe Vorgefhichte zwei Drittel aller Fach- 
vorgefhichtler und zablreiher Vorgeſchichts- 
freunde, die unter nationalfozialiftiiher Fahne 
Roffinnag Erbe zu verfehten entihloflen waren. 

1933 konnte nunmehr der Ausbau der deut- 
ihen Vorgeſchichte auf breitefter Grundlage fort- 
geführt werden. Profeflor Meinertb gründete 
den Reichsbund für Deutſche Vor— 
geſchichte, um alle aufbaufähigen und auf- 
bauwilligen vorgefhichrlihen Kräfte, Forſcher 
und Vorgeſchichtsfreunde zu einer gemeinfamen 
nationalſozialiſtiſchen Front sufammenzufaffen. 
Im Suni 1934 richtete Neihsleiter Alfred 
Moienberg, als Beauftragter des Führers für 
die gefamte neiltige und weltanſchauliche Er 
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ziebung der NSDAP, eine Hauptitelle DBor- 
geſchichte in der Meicheleitung der Partei ein. 
Damit hatte dieſe Wiſſenſchaft die ihrer grund- 
legenden Bedeutung zufommende parteiamtlidhe 
Anerfennung gefunden.. Im Aufbau begriffen 
ift ein felbitändiges Reichsinſtitut für 
Deutibe Vorgeſchichte, das Forfhung 
und Schulung im ganzen Reich im national- 
fozialiftifhen Sinne zufammenfaffen wird. Das 
Programm, das die Reichsfachgruppe der Be— 
wegung in den NES-Monatsheften vom uni 
1932 als Ziel der Neuorganiſation vorlegte, bat 
ſchon im zweiten jahre des nationalfozialiftifchen 
Umbruchs feine Erfüllung gefunden. Sehr viel 
mehr aber iſt noch zu tun. Der ei ift aud hier 
noch lange nit gefchlagen! 


Der Kampf geht weiter 
- Miemand glaubt, daß der Nomanigmug und 
die Lüge von der Unfultur unferer germaniſchen 
DBorfahren durd den bisherigen Kampf bereits 
endgültig befeitigt und als mirfende geiftige 
Kraft abgetan iſt. Faſt jeder Tag lehrt ung das 
Gegenteil! Da find einmal die nody vorhandenen 
und zu willenfchaftlihen Zwecken ebenio wie zur 


Tehrtätigfeit benusten Handbüher und Werke 


der liberaliftiihen Wiſſenſchaft von geſtern, die, 
auch wenn fie nicht unmittelbar fi mit der 
deutihen Vorgeſchichte beihäftigen, dod den 
Geift des Romanismus weitertragen. In volfe- 
tümlichen zZeitfchriften und in Tageszeitungen 
wimmelt e8 geradezu von Auswirfungen diefer 
Geifteshaltung. Aug Anlaß des Ehrentages des 
deutihen Bauern veröffentlichte ein großes Blatt 
einen Feitauffaß, der mit der Seftitellung begann, 
daß die Germanen zur Zeit der Römerherrſchaft 
am Rhein vorwiegend nod ein Volk von Jägern 
und Hirten geweien feien. Zu Ehren des deut- 
Ihen Handwerfs bradıte ein anderes Blatt einen 
Artikel mit der Behauptung, daß dag Handwerk 
in Deutichland „ſchon“ SOO jahre alt fei. Waren 
bereits die indogermanifch-nerdifchen Völker der 
Jungſteinzeit im 3. Jahrtauſend v. Chr. ſeßhafte 
Bauernvölfer, jo geht das Handwerk im deut- 
ſchen Raum mit feinen Anfängen ſicher bis in die 
mittlere Steinzeit zurück, ift alfo nicht 800, fon- 
dern etwa 8000 Jahre alt! 

Dem Ausdrudf „Vandalismus“ begegnet man 
im deutfchen Schrifttum allenthalben, und die 


56 


Schreiber derartiger Aufſätze find fi. immer 
noch nicht Flar, daß fie damit einer Geſchichtslüge 
zum Weiterleben verbelfen, die von dem fran- 
zöſiſchen Biſchof Gregoire ſtammt (um 1.790), 
und. daß. fie einen der edelften oftgermanitdhen 
Stämme vollftändig grundlos beihimpfen und 
fomit die Ehre des deutihen Volkes befleden. .. 

- Der Kampf um eine wahrhaft deutſche :Ge- 
ſchichtsauffaſſung, das Ringen um die Wür- 
digung unferer großen WDBergangenbeit, die 
rechte Erkenntnis des gewaltigen Erbes, das 
ung die Germanen binterlaffen haben, ſtehen 
nody im Anfang. Es ift im Großen wie im’ Klei- 
nen nod unendlich viel zu fun, um auch mit 

den Mitteln der Geſchichts- und Vorgeſchichts⸗ 
forfhung und mit den Ergebniflen diefer Willen: - 
ſchaften das Wiſſen von dem, was deutſche Eigen- 
art, deutſches Weſen und deutfche Aufgabe: ift, 
im deutfhen Volke zu verbreiten und durchzu⸗ 
ſetzen. 

Der Nationalſozialismus hat die em be- 

gründet, daß das deutfche Volk nicht die Summe 
aller heute lebenden Deutſchen iſt, fondern 
Die lebendige Einhbeitderdurd 
Blut, Sprade, Heimat und Shid- 
jal verbundenen Geſchlechter der 
Bergangenbeit, Gegenwart und 
Zufunft. Ein jeder von uns ift Ahn 
und Enfel zugleid. Und er bat des. 
halb das Erbe der Vorzeit würdig 
zu wahren und auszubauen, um es 
den fommenden Gefhledtern als 
fihere Grundlage für eine Harfe 
und große deutfhe Zukunft weiter: 
geben zu fönnen! Hierin liegt der Gegen- 
wartswert der deutſchen Vorgeſchichtsforſchung, 
und in diefem Sinne muß der Kampf der Ver— 
gangenheit, muß aber and) die Arbeit der Gegen- 
warf verfianden werden. 


Aufgaben der Schulung 


Wie fein anderes Sad) ift die deutſche Dor- 
geihichte dazu berufen, die nationalſozialiſtiſche 
Weltanfhauung wiffenihaftlid zu unterbauen. 
Den wiſſenſchaftlichen Beweis für 
die Nichtigkeit des Naffengedanfeng 
vermag nur die Vorgeſchichte zu 
erbringen, denn fie allein verfügt über die 
Zeiträume, die zur Überprüfung der Raſſengeſetze 











So sahen unsere germanischen Vorfahren vor 3500 Jahren aus! 


Germanen der Bronzezeit um 1500 v. Chr. 
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Germanen der Bronzezeit Germanische Krieger zur Zeit der Römerkämpfe 


Guſtaf Koffinna 


In jahrzehntelangem Kampfe 
gegen eine überalterte und 
überfremdete Wissenschaft hat 
dieser Gelehrte die Deutsche 
Vorgeschichte zu einem Grund- 
pfeiler nationalsozialistischer 
Weltanschauung gemacht 








notwendig find. Die Ausſchnitte, die die „ge— 


fchriebene” Geſchichte allein zu geben vermag, 


find räumlih und zeitlih zu klein für ſolche 


Beobachtung. Erft in Verbindung mit der Vor— 
geſchichte können die großen raſſiſch bedingten 


Linien, wie fie ſich durch die ganze alte Geſchichte 


des Miittelmeergebietes, durd die Geſchichte des 
alten und neuen Europas ziehen, > geiehen 
und gewertet werden. 

Eine oberflächliche Betrachtung der. — 


wart oder der ſchriftlichen Überlieferungen allein 


fönnte den Gedanken entitehen laffen, die Land— 
ſchaft forme durd die Wirtfchaft in langer zeit- 
licher Entwicklung die Eigenart des Menden. 


Die Vorgefhichte zeigt aber, daß nordiſche Völ⸗ 


fer quer durd Europa und Vorderafien gezogen 
find, und daß fie troßdem über Tauſende von 


Kilometern und Taufende von Fahren das Ge 


präge ihrer arteigenen Kultur erhielten, — 
ihre Raſſe rein blieb. 

Die Vorgeſchichte kann aufzeigen, daß von 
— an in jedem Volkstum, in jeder 
Kultur eine beſtimmte Raſſe tra— 
gend und ſchöpferiſch iſt. Stirbt dieſer 
tragende Raſſenbeſtandteil aus, dann zerfallen 
mit ihm aud Staat und Kultur, denn fie waren 
Schöpfungen der führenden Raſſe. 


Alle diefe volfsgeihichtlihen Vorgänge er- 


- fennen wir in den wenig vermiſchten DBauern- 
volfern der Vorgeſchichte bedeutend Elarer als in 


der furzen Zeit „geſchriebener“ Geſchichte mit 


ihrer Raſſen- und Kulturvermiſchung, ihrer ſtädti— 
ſchen Kulturüberſchichtung und ihren faſt aus— 
ſchließlich mit den Augen des Romanismus ge— 
ſehenen Geſchichtsquellen. Mag die Entwicklung 


der meiſten Epochen der deutſchen Geſchichte nach 


dem Kulturbruch unter den Karolingern als Tra— 
gödie unſeres Volkes, als warnendes Beiſpiel zu 
Herzen gehen, ſo fällt es ſchwer, in dieſer ſpäten 
Zeit der Überfremdung die arteigenen Grund— 
lagen unſeres Volkstums klar aufzuzeigen. 
Hier ſetzt die deutſche Vorgeſchichte ein. Sie 


zeigt, daß ſeit den früheſten An— 


fängen deutſchen Volkstums in 
dieſem Volkstum die nordiide 
Rafſe immer die führende war. Es 
ift nicht fo, daß Deutichlands kulturelle Größe 
aus der Vermiſchung verſchiedener Wefenbeiten, 
etwa einer nordiſchen, einer oftiiden und 
weſtiſchen, zu fruchtbarer Einheit entſprungen 





wäre. Wohl gibt es raſſiſch bedingte Unter- 
ſchiede in Deutfchland, aber das einigende 
Band im ganzen deutſchen Naume 
bildet und bildete allein die nor- 
diſche Raſſe. Nicht nur auf railiihem, 
fondern auch auf Fulturelem Gebiete. Zweimal 
fließen im Verlauf der Vorgeſchichte nordiſche 
Menſchen aus ihrem Kerngebiet in den füd- 
deutſchen und oſtdeutſchen Naum vor und weit 
darüber hinaus. In diefen Zeiten befieht in 


den deutichen Grenzmarfen cine hohe und ftarfe 


Kultur.. Inder Zwiſchenzeit dagegen, aber auch 


in der Zeit vor dem erften nordifchen Vor⸗ 
ſtoß, beobachten wir eine äußerſt geringe Kultur- 
entfaltung. Nordiſche Kultur bedeutet demnach 


für Deutſchland Kraft und Blüte; füdliche Über- 


fremdung dagegen Schwäde. Das gilt für die 
vorgeſchichtliche Zeit. Unter dem gleichen Geſichts⸗ 
punkt find aber auch Deutſchlands ſpätere ge⸗ 


ſchichtlichen Perioden zu betrachten, mit ihrem 

immer mehr ſinkenden nordiſchen Blutsanteil. 
Wenn wir uns heute bewußt zu unſeren nor⸗ 

diſchen Grundlagen bekennen, ſo werden uns 


innerhalb der vorgeſchichtlichen Zeiten die bisher 


von gewiſſen Forſchern in den Vordergrund ge- 
ſtellten Fremdkulturen, etwa der Römer und 
Slawen, nur inſoweit feſſeln, als ſich auf dem 
Hintergrund des Fremden das Arteigene beſonders 
deutlich abhebt. Wir lernen die Art der Aus— 


einanderſetzung der eigenen Kultur mit der frem- 
den fennen, um daraus noch deutlicher die Über: 


legenheit des Nordens zu erſehen. Der alten, 


‚von unſeren Feinden erdachten Lüge vom Bar— 


barentum unſerer Vorfahren, ſtellen wir deren 


große, aufbauende Kulturtaten entgegen! Wir 
wollen unſere Ahnen ſehen, wie fie wirklich 


waren. Es geht nicht an, daß heute noch lächer— 
lihe Popanzgeftalten mit unmöglicher Fell- 
Fleidung in unferen Theatern und auf Umzügen 
als Germanen auftreten. Die Funde der ger- 
manifhen Bronzezeit um 1600 vor Chriſtus 
und die nordifchen Moorleihen aus der zeit- 
wende zeigen ung die ſchlichte, praktiſche und 
faubere Tracht der Germanen in allen Einzel: 
heiten, eine Kleidung, deren wir uns aud — 
nicht zu ſchämen brauchten. 


Die beiden Beiſpiele vom Vandalismus und 
den, Theatergermanen“ beweiſen, wie grundlegend 


das vorgeſchichtliche Quellenmaterial für die Ge— 





ihichtsauffaflung werden fann. Die Funde aus 
den Gräbern, den Siedlungen und Burgen geben 
uns ein viel lebendigeres und richfigeres 'Bild von 
unferen Vorfahren als die flüchtigen und falfchen 
Nachrichten römifher und griehifher Schrift. 


fteller. Wir nehmen uns das Recht, die fehrift- 


lihen Quellen nad den unbeftechlihen Boden⸗ 
funden zu werten und nicht umgefehrt! Oft genug 
jeigen uns diefe Funde genau dag gegenteilige 
Bild wie die alten Schriftſteller. Nach den 
ſchriftlichen Quellen Fommt die Kultur. vom 
Süden und Dften, wir aber ſehen, daß 
Deutſchland die Quelle derjenigen 
Geſittung war, die Europa su mehr 
alg einem geographiſchen Begriff, 
su einem raſſiſch wie kulturell zu— 
ſammengehörenden Ganzen machte. 


Am Ende der Jungſteinzeit ſchufen 


die nordiſchen Indogermanen dag 
alte Europa. Als dieſes im Süden 
durch das Verfiegen des nordifden 
Blutes verfiel,gründeten die Ger- 
manen der Mölferwanderungszeit 
das neue heutige Europa. 


Es gibt außer der nordiſchen Kultur noch 


andere Strömungen, die zeitweife große Teile 
Europas beherrſchten und einten. So die Antife 
oder. die chriftliche Kultur. Aber gerade die Zeiten 
des Vorherrſchens füdliber Kulturftrömungen 


bedeuteten immer eine Schwädhung nordifcher 


Raſſe und nordifcher Gefittung. Heute verliert der 
Gedanke der Antike bei einem Großteil der euro- 
päiſchen Völker mehr und mehr an Wirkfamfeit. 
Neue geiftige Bindungen ſchaffen 
fannabernurdas@rinnernaneinen 
gemeinfamen nordifden Urfprung 
Europas. 

Diefer nordifche — den die — Vor⸗ 
geſchichte herausſchält, ſoll nicht zu einem Gegen— 
ſtück des alten ſüdlich-univerſaliſtiſchen Weltbildes 
werden. Wir wollen feine allſeligmachende Lehre. 
Mir wollen feinem Volke das Recht nehmen, auf 
feine eigenen Ahnen ftolz zu fein. Wir nehmen 
aber das gleiche Recht für ung in Anſpruch. Wir 
find ftolz darauf, daß unfere Raſſe und unfer 
Raum die Grundlagen europäiicher Gefittung ge- 
ſchaffen haben. Wir fehen aber aud die fchiwere 
Verantwortung, die Deutfchland, als dem Herzen 
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Europas, von jeher auf die Schultern gelegt if. 
Mirmwiffen,daßein Ausfallendiefes 
Deutihlands den Untergang Europas 
bedeutenwürde! 

Hier hat die deutſche Vorgeſchichte die Auf- 
gabe, zu zeigen, daß der Raum des deutſchen 
Volkes ihm zu Recht gehört, daß ganz Deutfd- 
land uralter, nordifch-germanifcher Kulturboden 
it. Es find nad) dem Kriege Anfprücde auf den 
deutſchen Oſten, Süden und Welten mit faden- 
Icheinigen vorgefhichtlihen DBegründungen er- 
hoben worden. Wir lehnen es ab, auf folche Weife 
Politik zu treiben. Wir müffen aber in der Tage 


fein, falfche Behauptungen jederzeit zu wider- 


legen. Wollten wir alle Gebiete be- 
anfprudben, die irgend einmal ger- 
manifh waren, wir müßten ganz 
Europa verlangen. Wenn aber deutſche 
Randgebiete einmal von fremden Stämmen be— 
fiedelt waren, jo handelt es fi nur um kurze 
Perioden. Das deutihe Kerngebiet war nordiſch, 
feitdem es überhaupt Menſchen beherbergen 
fonnte, feitdem ſich die ſkandinaviſchen Gletſcher 
von Morddeutichland zurücdzogen. Und alle deut- 
ſchen Orenzgebiete wurden ſchon zur jüngeren 
Steinzeit zum erftenmal nordifher Volks- und 


Kulturboden. Als zweite Welle nehmen die 


Germanen von ihnen Befiß, lange bevor Römer 
und Slawen kamen. Zufammen mit den 
ſtam mverwandten Sfandinaviern 
find wir Deutſchen dag einzige Volk, 
deffen raffifhe und räumlide 
Grundlagen von Anfang an die- 
felben waren, das einzige Volt, das 
darum wirflid immer das gleiche 
Volk geblieben if. Wir fühlen uns als 
Erben und zugleich als Wegbereiter eines ewigen - 


Deutſchlands, das feine Trennung nad Tanbd- 


Ihaften, nah Geſellſchaftsſchichten oder nad 
Zeitſtufen kennt, fondern das in feinem innerften 
Kerne, wenn auch manchmal dur fremden 
Schutt fhwer zu erfennen, ftets dagfelbe war 
und bleiben wird. 

Diefes ewige Deutfchland, das tief im Herzen 
jedes Volksgenoſſen fhlummert, bewußt werden 
zu laffen, damit aus diefem Bewußtſein lebendiger 
Wille entipringe, dag ift die Aufgabe der — = 
Vorgeſchichte. 








Was jeder Deutfche wiffen muß 


Im Weltfriege wurden auf deutſcher Geite 
200 verfchiedene Geſchoßarten hergeftellt. Die 
monatlihe Geſchoßanfertigung betrug am Ende 
des Krieges 11 Millionen. Nach den Mobil. 
macungsverträgen waren von der Induſtrie 
täglich 1200 Gewehre an die Heeresverwaltung 
zu liefern. Diefer Vorrat wurde ſchon in den 
erften Schlachten verbraucht. Gegen Ende des 
Krieges wurden monatlihd 250000 Gewehre 
bergeftellt. Ahnlich fteigerte fih auch die Liefe- 
rung von Mafchinengewehren, die mit 200 Stüd 
monatlich) begann, im Frühjahr 1917 bereits 


eine monatlidhe Lieferung von 7000 erreichte und 


in den letten Monaten des Krieges auf 13 000 
onftieg. Die monatlihe Neuanfertigung von 
leichter Artillerie betrug 1917 3000 Geſchütze, 
die ſchwere Artillerie fand gegen Kriegsende mit 


19 000 Gefhüsen an der Front. Die monatlihe 


Peuanfertigung von Minenwerfern betrug 1917 
450 Stüd, die der Wurfminen 1% Millionen. 
Die größte Monatglieferung an Handgranaten 
fand im Winter 1916/17 ftatt; fie betrug rund 
9 Millionen. Insgeſamt verbrauchte die deutiche 
Armee während des Weltfrieges 300 Millionen 
Handgranaten. Die Anfertigung von Infanterie: 
munition betrug im Jahre 1917 2340 Millionen 
Patronen, Nahkampfmunition 111 Millionen 
Stück, an Pulver wurden mehr als 100 Mil- 
fionen und an Sprengftoff mehr als 325 Mil- 
lionen Kilogramm verbraucht. Der Bedarf an 
Staheldraht betrug 635 000 Tonnen, der an 
Sandſäcken 20 Millionen Stück. Die monatliche 
Anfertigung von Stohlhelmen betrug am Ende 
des Krieges 250000 Stück. 


& 


Am Sabre 1934 wurde in Deutſchland die 
aeringfte Zahl von Konfurfen und Vergleichs— 
anträgen feit der Währungsftabilifierung geftellt. 
Gegenüber 1933 haben nad den Angaben des 
Inſtituts für Konjunkfturforfhung die Konfurfe 
um 23 Prozent, die Dergleichsverfahren um 
48 Prozent abgenommen. Die Wenfelprotefte 
find. der Zahl nach um 30 Prozent und dem Wert 
nad) um 33 Prozent zurüdgegangen. Mir dem 
augenbliclihen Stand der Zahlungseinftellungen 
{ft ein Zuftand erreicht, wie er felbft in den 


günftigiten Jahren der Vorkriegszeit nicht be 
kannt war. In den ſechs legten Vorkriegsjahren 
wurden jährlich 10 bis 12000 Konkursanträge 
geſtellt. Im Jahre 1934 waren es nur etwas 
mehr als 6100. Dazu kommen allerdings noch 
770 gerichtliche Vergleichsverfahren (eine in der 
Vorkriegszeit unbekannte Einrichtung). Trotzdem 
iſt mit weniger als 6000 Zahlungseinſtellungen 
ein in den letzten Jahrzehnten nicht bekannter 
Tiefſtand erreicht, obwohl die Zahl der Firmen 
und Unternehmungen beträchtlich gewachſen iſt. 


us 


Die Zulaffung von Perfonentraftwagen und 
die Neueinftellung von Laftfraftwagen haben ſich 
von 1932 big heute mehr als verdreifaht. In 
der gleichen Zeit fliegen. die Zulaffungen von 
Krafträdern um 59 v. H. Damit ift Deutſch— 
land mit feinem Abſatz von Perfonen- und Laſt— 
kraftwagen nur noch unbedeutend hinter den 
Zulaffungen Sranfreichg zurücfgeblieben. Im Ver- 
gleich zu England haben fih die Zulaffungen. 
von Perfonenfraftwagen gegenüber 26,9». 9. 
1932 auf 57,7 v. H. im Jahre 1934 gefteigert. 
Auch die Entwicklung bei den Laſtkraftwagen 
zeigt eine ähnliche auffteigende Kurve. Damit 
liegen die Zulaffungen von Perfonenfraftwagen in 
Deutfchland in den leßten zwei Sahren höher als 
in allen Nachbarländern. | 

os 


In Deutfhlond gibt es etwa 845 000 Erb- 
höfe. Von den 3 Millionen Iand- und forftwirt- 
ſchaftlichen Betrieben von mehr als 0,5 ha Be- 
triebsfläche find etwa 280. 9. der Betriebe Erb- 
höfe. Die Betriebsfläche für diefe Erbhöfe bewegt 
fi) zwifchen 7,5 big 125 ha. 71 v. H. (2,2 Mil— 
lionen) aller deutfchen landwirtſchaftlichen Betriebe 
liegen unterhalb diefer Erbhofgrenze, während 
nur 19. 9. (27000 Großbetriebe) diefe Grenze 
nad) oben hin überfchreitet. Die zu den Erbhöfen 
gehörende eigene Fläche, die „Erbhoffläche“, um- 
foßt im Ganzen gegen 17 Millionen ha, alſo 
42 9. 9. der gefamten land- und forftwirt- 
Ihaftlihen DBetriebsflädhe, dazu Fommen nod 
800 000 ha, die von Erbhöfen aus in Pach 
bewirtichaftet werden. 
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Hanszur Megede: 


Der Ruhreinbruch 


Über dem Land an der Nuhr lag fchwer und 
dunkel die Winternacht. Kein Stern durcdleud- 
tete die trübe verhangene Finfternis. Matt nur 
umhüllte das Licht von Straßen und Fabriken, 
von Zehen und Gruben die Städte des beut- 
fchen Induſtriereviers mit einem diefigen Schein. 
Sriedlic war die Einwohnerfhaft zur Ruhe ge- 
gangen, als ahnte fie nichts von.dem Unheil, das 
fi vom Rhein her über ihren Köpfen zufammen- 
zog. Es war die Schickſalsnacht vom 10. zum 
11. Sjanuar 1923. 

Der Augenblid war — da Raymond 
Poinearé, Miniſterpräſident und eigentlicher Be 
herrſcher Frankreichs, zu jenem großen Schlag 


ausholte, mit dem er Deutſchland den Todesſtoß 


verſetzen wollte. Der verluſtreiche Ausgang des 
Weltkrieges, eine die letzten Widerſtandskräfte 
zerſtörende Revolte, die Folgen des zu Verſailles 
geſchaffenen Sklavenjoches haften das Herz Euro- 
pas nun bis ins fieffte zermürbt und fchienen 
Sranfreid, die Macht — nie aber das Recht! — 
verlieben zu haben, vom deuffchen Reichskörper 
durch gewaltfame Eingriffe ein Glied nad dem 
anderen abzutrennen. Der Rhein war gewonnen. 
Über den Strom hinaus in deutfches Land vor- 
zubringen, wie Michelieu e8 gefordert in feinem 
- politifchen Teftament, dag follte jest zur Tatſache 
werden und damit unter den Händen der in un- 
verföhnlichem Deutfchenhaß ergrauten Advofaten- 
natur Poincares ein Werk Geftalt annehmen, 
weldes oft begonnen, aber feit einem Jahr⸗ 


hundert an der deutfchen Volkskraft wieder und 


wieder zufchanden geworden war. 
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*) Siehe „Schulungsbrief” IL, Folge 1: 


Poincard, ein Falter Rechner ohne den legten 
Schwung des Blutes, feste, wie einft Napo— 
leon III., alles daran, um diefes Werf einzu- 
fügen in den Geift feiner Zeit und dadurd mit 
dem Erfolg der Dauerhaftigkeit zu Erönen. Im 
Zeichen des verfallenden Liberalismus, der das 
Geld zum Leitgedanfen menfhlihen Handelns, 
zum einzig vofitiven Wert des Lebens überhaupt. 
gemacht hatte, war es Poincare darum zu tun, 
unter der Maske des unbefriedigten Gläubigers 
die wahren Abfichten Frankreichs zu verbergen. 
Wie jeder halbwegs Gutwillige in der Welt, ſo 
wußte ſelbſtverſtändlich auch er, daß Deutſchland 
die von den Alliierten verlangten Reparationen 
nie und nimmer bezahlen konnte. Aber gerade 
dieſes Unvermögen des Reiches, durch die fran⸗ 
zöſiſche Politik — wie wir geſehen haben*) — 
von langer Hand vorbereitet und als eingeflan- 
dene Tatfache erfehnt, diente Poincare zum Vor- 
wand, dem politifhen Imperialismus 
Frankreichs ein wirtichaftlihes Mänteldhen 
umzubängen und das Ruhrgebiet zum „produf- 
tiven Pfand’ für die Neparafionen zu erflären. 
Da ſich für jeden rechtlich Denfenden ſogar aus 
dem Berfailler Diktat keinerlei Handhabe zu 
einem unverhohlenen Eindringen der franzöſiſchen 
Armee in das Ruhrgebiet ergab, fo. itellte Poin- 
care, in Rechtskniffen bewandert wie faum ein 
zweiter, diefen Vorſtoß als die harmlofe Ent- 
fendung einer Ingenieurfommiffion unter militärt- 
fcher Begleitung zur Ausbeutung des Pfandes 


bin. Ein ſchlecht gefpielter Ihentercoup, wie ihn 


die Geſchichte aller Zeiten felten zu verzeichnen 
hat, ein fadenfcheiniges Advofatenftüd, das nur 
noch wenig mit der von Michelieu angeratenen 
Vorſicht zu tun hatte und auch darum nicht befler 
wurde, daß der franzöfifhe Borfchafter in 
Berlin am 10. Sanuar 1923 dem deutſchen 


„Der Weg 
zur Ruhe.” 





Augenminifter v. Rofenberg gegenüber den 
„friedlichen Charakter” der franzöſiſch⸗belgiſchen 
ingenieurfommiffion ausdrüdlich betonte. Denn 


diefe „Friedfertigkeit“ war recht merkwürdigen. 


Charafters. 

Sie beitand in der — ſieben kriegs⸗ 
ſtarker Diviſionen, von denen ſechs franzöſiſchen 
und eine belgiſchen Kontingents waren, im Raume 
Düſſeldorf — Duisburg; eine Streitmacht von 
insgeſamt 45 000 Mann, zu deren Aufſtellung 
man nicht nur auf die Rheinarmee zurücfgegrif- 
fen hatte, fondern auch auf Truppen und Er- 
gänzungsmannfchaften aus dem Innern Franf- 
reiche. Aus Mancy, Ehaumont, Chalons, aus 
Balence und fogar aus Touloufe wurden die 
Söhne des Landes herbeigeholt, um unter dem 
Oberbefehl des Generals Degoutte über die 
Linie Dinslofen — Duisburg — Düffeldorf hinaus 
zum Überfall auf das waffenlofe deutſche Volk 
hervorzubrechen. | 

In ſechs Heerfäulen trat diefe Armee zur 
Umfaſſung des deutfchen Kohlenreviers an, und 
die Nachtluft erzitterte unter dem Lärm des mit- 
geführten Kriegsgerätes. Datrouillen ftrichen vor- 
aus, gefolgt von Vorhuten, Tankabteilungen, 
marfchierenden Kolonnen und Artillerie. Schein- 
werfer durchzucten das Dunfel. Die Bevölke— 
rung ſchlief. 

In ihren Schlaf hinein drang diefer furcht— 
bare Spuf. Die Franzofen durdtrabten Dörfer, 
befesten Bahnhöfe und Poſtämter, zerfchnitten 
die Telephonleitungen, riflen die Kabel ab, fehrien 
gellend Befehle in die Nacht hinein und ftanden 
plöglich vor den Häufern. Sie verlangten Quar: 
tier, verhafteten Geifeln aus dem Bert heraus 
und zeigten fi) als Herren im Lande, drohend 
und doc) unficher bei ihrem räuberifchen Zun, wie 
Diebe in der Nadıt. 

Weiter fehob fi der Heerbann vor. In der 
Frühe des 11. Januar war die Umgebung von 
Efien erreiht. Noch vor Tagesgrauen rich— 
teten die Sranzofen von den Ruhrhöhen zwifchen 
Werden und DVelbert die Rohre ihrer ſchweren 
Geſchütze auf die Stadt, um Eſſen dem Erdboden 
gleichzumachen, falls Widerftand fich regen follte. 
Er regte fih nicht. Es fiel fein Schuß, eine 
unheimliche Ruhe lag über * müde rauchenden 


Schloten. 





Zögernd klappten die Hufe franzöſiſcher Pferde 
durch die grauen Straßen. Im erſten Morgen- 
licht ſpähten die Meiter hinauf zu den Fenftern, 
Ihußfertig die Karabiner über die Sättel gelegt 
und bereit, auf jedes Geficht zu fehießen, das fi) 
binter den Scheiben zeigen follte. Schmutzig und 
übernächtigt vom langen Marſch, 309 Infanterie 
ein, hinterdrein Feldküchen und Bagagen, Autos 
mit hoben Stäben. Es wimmelte plötzlich von 
blaugrauen Männern zwifchen dem langſam ſich 
regenden Verkehr. Sie drängten fih auf dem 
Bahnhof, vertraten den Arbeitern, die zum Tages- 
werf famen, den Weg und bereiteten den eintref- 
fenden Reiſenden einen fürdterlihen Empfang. 

Kriegemäßig umzingelten die Franzofen das 
Miefenarfenal der Kruppwerfe und hatten zu 
Arbeitsbeginn der Morgenſchicht den erften, ficher- 
lid größten Triumph des Nuhrfampfes. Schon 
um die Mittagszeit follten es auf den Parifer 
DBoulevards die Zeitungshändler hinausichreien: 
„Die deutihe Waffenfchmiede von Frankreich 
erobert!” Und zum Zeichen, daß diefer leichte, 
wenig rühmliche „Sieg“ bis ins letzte ausgenußt 
werden follte, bezog General Fournier, Kom 
mandeur der 128. franzöſiſchen fnfanterie-Divi- 


ſion, Quartier in der „Billa Hügel‘, dem Wohn. 


fiß der Familie Krupp. 


Unfchwer dünfte nun den Eindringlingen die 
Ausbeutung des „produftiven Pfandes“. Zu die- 
fem Zwed hatten die Truppen bereits am 10. Ja⸗ 
nuar vertrauliche „Vorſchriften im Falle der 
Ruhrbeſetzung“ erhalten, durd die aud der ein- 
zelne Poilu in den Glauben verfeßt werden iollte, 
als handele e8 fidy tatfächlich nicht um Eroberun- 
gen, fondern um einen lediglich vorübergebenden 
Ausgleich für die Meparationen, um die Gewin- 
nung von Kohle mit den dazugehörigen Meben- 
produften. In Wahrheit lagen die Dinge anders. 
Selbitverftändlich waren die Zechen und Gruben 
on der Nuhr der franzöfiihen Induſtrie eine 
willfommene Bereicherung, ja fogar ein gierig 
erftrebtes Ziel; für Poincare aber und die leiten- 
den Männer des „Bloc nationale‘ bedeuteten 
die wirtfchaftlichen Ausbeutungsmaßnahmen nichts 
anderes als ein ausgezeichnetes Mittel zur weite- 
ren Schwächung des in feinen Grundfeften er- 
ſchütterten Reiches. 

Eine Abſicht, Für deren Durchführung Frank⸗ 
reich eine Begünſtigung durch den marriftifchen 
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Klaͤſſenkampf in Deutſchland erhoffte. Auf die 
dadurch bervorgerufene Zerflüftung des deutſchen 
Volkes, insbefondere aber der Nuhrbevölferung, 
die zum Teil noch unter den Nachwehen der 
Rommuniftenaufftände von 1920 litt, fpekulierte 
man in den vertraulichen Vorſchriften für die 
Einbruchstruppen, wenn e8 darin unter anderem 
hieß: „Im Falle ſchlechten Willens oder Wider- 
ftandes von feiten der Bevölkerung muß man fid) 
möglihft nicht an die Mafle maden, fondern 
an ihre Dorgefesten oder Führer, Beamte, 
Bürgermeifter, Syndifatsverbände ufw. Perſön— 
fiche fchwere Strafen gegen die leitenden Per- 
fönlichkeiten werden eine weit größere Wirfung 
haben alg blinde Unterdrücdung der Maſſe.“ 


In welcher Form die Franzofen die praftifche 


Anwendung diefer Nichtlinien vorhatten, zeigte 


die erite Maßnahme des Generals Degoutte. Mit 
Datum vom 11. Januar 1923 — die Plakate 
waren fchon lange vorber gedrudt worden — ver— 
bängte er über das gefamte von den alliierten 
Heeren befeste Gebiet den Belagerungszuftend. 
Dadurch wurden die deutfchen Behörden dem 
franzöfifhen Kommando unterftellt und in zehn 
Artikeln die Beftimmungen des interalliierten 
Pheinlandausfchufles auf das Einbruchsgebiet 
übertragen. War damit die volljiehende Gewalt in 
die Hände der fremden Militärbefehlshaber ge- 
langt, fo muß doch jest Thon feſtgehalten werden, 
daß das deutſche Induſtriezentrum durd Die 


Beitimmungen des Delagerungszuftandes in den 


Machtbereich der Rheinlandkommiſſion, dag heißt 
unter die Fuchtel Paul Tirards, gelangte, 
des beharrlichen franzöfifchen Nheinanneftioniften 
und Sicherheitsapoftelg, der den von Poincare 
erhaltenen Auftrag, die Rhein- und Ruhrbevölke— 
rung allmählich für Franfreich zu gewinnen, mit 
zwar beachtlichen, aber auch veralteten Mitteln 
auszuführen trachtete. Seiner Initiative ent- 
fprang auch die in der DBelanntmahung des Be— 
lagerungszuftandes verheißene Beibehaltung des 
Achtſtundentages und der übrigen deutfchen So— 
zialgefege, mittels deren man von Anbeginn 
zwifchen Arbeitgeber und Arbeitnehmer einen 
Keil zu treiben hoffte. Die wahre „Arbeiter: 
freundlichfeit” der Franzoſen jedoch erwies ſich in 
dem Verbot aller Zufammenrottungen auf der 


Straße und der Ankündigung, daß jeder Wider- 


ftand gegen franzöfiiche Befehle von den Kriegs- 
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gerichten mit graufamen Strafen geahndet und 
von der Maffe rücfichrtslofer Gebrauch, felbft 
gegen Wehrlofe, gemacht werden follte. 

Das war die „Friedlichkeit“ Poincares und 
zugleich dag Rezept, nach welchem er — der von 
billigem Hohn zeugenden Außerung eines franzd- 
fiihen Schriftftellers zufolge — den „an der 
Muhr erfranften Deutſchen“ Fünftig behandeln 
wollte mit dem Ziel, die endgültige Abtrennung 
dDiefes wichtigen Gliedes vom deutſchen Volks— 
förper dereinft vor aller Welt proklamieren zu 
Fönnen. Denn nicht mehr fern dünkte ihm und 
den politifchen Chirurgen an der Seine die Zeit, 
da man die Operation für abgefchloffen erklären 
und das fieche, verftümmelte Reich einem fchnellen 
Verfall überlaffen Eonnte. Die notwendige Be— 
Ichleunigung erhoffte man, wie gefagt, von der 
Maffenlofigfeit und Uneinigfeit des deuffchen 
Volkes. == 

Diefe Hoffnung trog. Sie trog jedenfalls, ſo— 
weit fi) Franfreich von der durch den Marris- 
mus immer wieder genährten Uneinigkeit im 
Reich einen bleibenden Gewinn verſprach. Sie 
trog aber vor allem, foweit die überwältigende 
Mehrheit der Mheinländer und Weſtfalen in 
Trage Fam. Schon an den erften Einbruchstagen 
ergaben fich fchlechte Ausfichten für die Franzoſen 
in Effen. Überall, wohin die Eindringlinge kamen, 
ftießen fie auf eifiges Schweigen. Wo fie fi 
zeigten, ruhte die Arbeit, und was fie anfaßten, 
erftarrte unter ihren Händen. Die Mafchinen 
ftanden ftill, und Fein Mad bewegte fih mehr. 

Die Bahnhöfe, auf denen franzöſiſche Poften 
Mache hielten, leerten fich, die Züge blieben 
ftehen, fobald einer der Fremden fie beiteigen 
wollte; dag Derfonal entfernte fih. In den Dienft- 
räumen verftummte das Tiefen der Morſeappa— 
rate, dag Läuten der Telephone; auf der Poſt 
Ihloffen fi die Schalter, und in Zechen, Gruben 
und Fabriken wurde das Feuer aus den Öfen 
geriffen, wenn der Feind fie betrat. Die Gefchäfte 
waren gefchloffen, die Straßenbahn hielt an, und 
die Schaffner erflärten: „Wir fahren Feine 
Franzoſen!“ | 

Bleierne Lähmung breitete fih aus. Eſſen, die 
vom ewigen Dualm der Schlote verrußte Stadt, 
die Hochburg deutichen Fleißes und lärmenden 
Betriebes, die Stadt der arbeitfamen Hände und 
regen Gefchäftigfeit, war in einer Friedhofsruhe 











erfiarrt, die bald von dem wilden Toben der 
franzöfiihen Soldatesfa durchbrochen wurde, als 
ftritten Leichenſchänder um ihren Grabesraub. 
Im ganzen Ruhrgebiet drangen ſie in die 
Rathäuſer, in die Dienſträume der deutſchen 
Amter, forderten von den Beamten Gehorſam 
dem franzöſiſchen Befehl und tätige Unterſtützung 
bei der Ausplünderung des Kohlenreviers. Sie 
drohten den Bürgermeiſtern mit ſofortiger Ver— 
haftung als Geiſeln im Weigerungsfalle. Ohne 
auch nur das geringſte zu erreichen. Die Beamten 
ließen ſich abführen; Angeſtellte, Arbeiter, Ge- 
werbetreibende ereilte das gleihe Schickſal; Tag 
um Tag füllten ſich die Gefängniffe mit deutfchen 
Menſchen, die Feiner anderen Tat ſchuldig waren, 
als daß fie ihr Vaterland nicht verraten wollten. 
Man iperrte fie in feuchte, gruftfalte Keller, riß 
| ihnen die Kleider vom Leibe, trat fie mit Stiefel- 
abfäsen und fchlug fie mit Peitihen, bis das 
Blut in Strömen von ihren nadten Körpern 
rann. Man ließ fie durften, reichte dann den 
Gepeinigten flinfendes Wafler und verweigerte 
ihnen die Gefäße zur Verrichtung ihrer Notdurft. 
Auf der Straße wurde die Bevölkerung von 


den Fronvögten ähnlich behandelt. Begegneten 


frangöfifche Offiziere, herrifch in ihrer Anmaßung 
und mit wippendem Reitſtock in der Hand, einem 
Deutfchen, dann mußte er grüßend vom DBürger- 
fteig auf den Fahrdamm treten, wollte er «8 
vermeiden, daß ihm faufende Hiebe ins Geſicht 
Flatichten. Bon Tag zu Tag häuften fi die 
Fälle, daß Deutiche, die ſich nicht beugen wollten, 
auf diefe Art von der franzöfifhen Soldatesfa 
gezeichnet wurden. 

Sp wollte man fie zwingen, die „trotzigen 
Boches“. Aber es nüßte nichts. Eine unheimliche 
Wut bemädhtigte fid) der Rheinländer und Weſt— 
falen. Zähneknirſchend, die Fäufte in den Tafchen 
geballt, Schritten fie einher und wußten doch, daß 
die Fremden nur auf eine Gelegenheit warteten, 
um nod ganz andere Methoden aufzuziehen. 
Diefe Gelegenheit fam, als fi) am 15. Januar 
durdy die Königsallee zu Bochum ein Zug von 
mehr als fünfhundert Menfchen bewegte, den 
Geſang vaterländiicher Lieder auf den Lippen. 

„Deutſchland, Deutſchland über alles. 
klang es den Franzoſen entgegen, die — fo 
jehr haften wie dieſes Lied. Denn in ihm, fo 
glaubten fie und glauben es zum großen Teil 
auch heute nod), prägt fi der Wille des deutfchen 





Menſchen aus, die Herrfhaft über alle Völker 
der Welt zu erringen; während ihm tatſächlich 
dod) Fein anderes Motiv zugrunde liegt als die 
über alles gehende Liebe des wahrhaften Deut- 
ſchen zu feinem Land. Allein, die Franzoſen legten 


die deutfche Mationalbymne auf ihre Art aus 


und nahmen fie zum Anlaß, ein Maſchinengewehr 
auf die völlig Ahnungsloſen zu richten. Wahl- 
und planlos fchoflen fie in die Menge hinein. Ein 
Toter und zwei Schwerverlegte waren die trauri- 
gen Opfer diefes Tages. 

So handelten die Sendboten der weitlerifchen 
Zivilifation, die man in Franfreid feit 1792 
als Erportartifel behandelt und mit dem Stempel 
der Alleingültigkeit für Europa oder gar die 
Welt verfehen hatte. Zur Zeit des Ruhreinbruchs 
aber war das nur der Anfang jener fogenannten 
„Ziviliſationsbeſtrebungen“, der Anfang einer 
Kette von ungeheuerlichen Drangfalierungen und 
Quälereien deutſcher Volksteile, nicht felten aus— 
geübt von Negern und Marokkanern, die im 
Heerbann Sranfreichg mitwirften am Raub des 
Nuhrgebietes und feines umfangreichen Boden- 


ſchatzes. 
— 


Die fachmänniſche Ausbeutung der Bergwerke 
lag einer zivilen Inſtanz ob, der „Mission Inter- 
alliee de Contröle des Usines et des Mines“ 
(nteralliierte Kommilfion zur Kontrolle von 
Zehen und Gruben), fur; „Micum“ genannt. 
Sie fand unter der Leitung des franzöfifchen 
Generalinfpefteurs der Bergmwerfe, EC ofte, und 
des zjüdifchen Ingenieurs Aron, die gleid 
nad) dem Einbruch in das Haus des Rheiniſch— 
MWeitfälifchen Kohlenſyndikats eingezogen waren, 
aber die Räume kahl und leer gefunden hatten. 
Das Syndikat war von Effen am 10. Januar 
unter Mitnahme ſämtlicher Geihäftsbücher nad) 
Hamburg übergefiedelt. Den Franzofen war da- 
mit die Situation wejentlih erfchwert worden. 
Sie hatten zunächſt gehofft, daß e8 nad der 
„Eroberung des Syndikats gleihfam nur eines 
Drudes auf den Knopf bedürfe, um die Kohlen: 
quelle zu erfchließen, faben ſich aber jest, un- 
fundig des Landes und feiner Verhältniſſe, auf 
den guten Willen der deutichen Bergwerksdirek— 
toren und Belegſchaften angewieſen. | 

So begann man zu verhandeln, ſtieß dabei 
jedoch fofort auf neue Schwierigfeiten. Die 
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Keichsregierung hatte infolge des unerhoͤrten 


Rechtsbruches durch Frankreich und Belgien 
ſämtliche Reparationsleiſtungen an dieſe beiden 
Staaten eingeſtellt. Auf eine Bezahlung etwaiger 
Kohlenlieferungen an Frankreich und Belgien 
durch Deutſchland Eonnte der Nuhrbergbau daher 
nicht rechnen. Merkwirdigerweife zeigten ſich dar- 
auf einige Dertreter diefer Induſtrie, wenngleich 
unter Vorbehalt anderweitiger Entfcheidungen 
in Berlin, bereit, die Kohlenlieferungen gegen 
Bezahlung feitens der Einbruhsmächte vorzu- 
nehmen. Erit als der Reichskohlenkommiſſar auch 
dieſe Lieferung telegraphiſch unterſagte, ſchieden 
ſich die Geiſter. 
Es war nun Fritz Thyffen, der den Bor: 


fig einer fechsgliedrigen Kommiſſion übernahm 


und fi namens des Ruhrbergbaus weigerte, dem 
foeben erteilten Befehl des Ingenieurs Aron 
zur Miederaufnahme der Kohlenabgabe nachzu— 
kommen. Auch die Drohungen der Generale, die 
Bergwerfsdireftoren unter ein Friegsgerichtliches 
Verfahren zu ftellen, hatten ebenfowenig Erfolg 


wie die Lockungen, mit denen man die Arbeiter- 


ſchaft zu födern verfuchte. Es blieb bei der Weige— 
rung, und die Derhaftungen begannen. Im 
Taufe von drei Tagen wurden nacheinander neun 
Bergwerkgdireftoren und -angeftellte feitgenom- 


men, darunter Thyſſen, Wüſtenhöfer, Tengel- 


mann, Kelten und der XCeiter der ftaatlichen 
DBergwerfsdireftion Recklinghauſen, Geheimrat 
Maiffeifen. Zuvor bafte man vom Landes— 
finanzamt Düffeldorf den Präſidenten Sch Iu- 
tius ins Gefängnis verfchleppt, weil fie dem 
franzöfifhen Ortsfommandanten die Herausgabe 
der Koblenfteueraften verweigert hatten. 

Gegen all diefe Rechtsbrüche legte der Eſſener 
Rechtsanwalt Prof. Dr. Grimm beim Kom- 
mandanten des DBrückenkopfes Düffeldorf, Gene- 
ral Simon, Beſchwerde ein. Als Prof. Grimm 
bei dem General erfhien, fland er vor einem 
im Dienfte Fraukreichs ergrauten Soldaten, ge- 
ftrafft und von hohem Wuchs, dem diefe Unter- 
redung - wie Prof. Grimm in feinem Bud 
„Dom Ruhrkrieg zur MRheinlandräumung‘‘*) 
ſchreibt — offenbar peinlich war. Zu ändern ver- 
mochte der General an der Verhaftung jedoch 
nichts, denn der Oberbefehlshaber, General De- 
goutte, hatte auf Veranlaſſung Poincarés die 
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a Hanſeatiſche Verlagsanſtalt, Hamburg⸗Berlin, 1930. 


Uberweiſung ver IJuduſtrieuen und ihrer Leidens⸗ 


genoſſen an das Kriegsgericht in Mainz bereits 


verfügt. So ſollte ſich am 24: Sanuar in Main _ 


jer Schwurgerichtsfaal jener Ausſpruch bewabr- 
beiten, mit dem der Dolmeticher des Generals 
Simon Prof. Grimm empfangen hatte: „Hier 
handelt es fi nicht um Necht, jondern um die 
Macht, und die haben wir!“ 


Das war immerhin eine — — pie 
im Grunde von jedem Franzoſen an der Nuhr 
eingenommen wurde. Aber es bleibt typiſch Für 
die franzöfifche Wefensart, die liberale nämlich, 
daß in ihr ſtets die Tendenz obwaltet, jede aus 
der Macht geborene Handlung mit einer recht— 
lichen oder moralischen Hülle zu verfchleiern. So 


aud diesmal bei der Kriegsgerichtsverhandlung 
‚gegen die fnduftriellen in Mainz. Die Fran- 
zoſen fuchten Erampfhaft nad einer Rechtsnorm, 


auf die eine Derurfeilung der Deutfchen be- 
gründet werden Fonnte, und veritiegen ſich im 
legten Moment zu einer in der Geſchichte noch 
nicht dagemwefenen Orotesfe: fie wärmten ein 
franzöfifcheg Gefeß vom 3. Juli 1877 auf, nad 


weldem beitraft wird, wer Nequifitionsleiftungen 
für die Bedürfniffe der franzöſiſchen Armee ver- 
‚weigert, eine Beſtimmung, die ſelbſtverſtändlich 


nur innerhalb Frankreichs Geltung haben konnte, 
nun aber unverdroſſen an deutſchen Menſchen auf 
deutſchem Boden erprobt wurde. Man fühlte ſich 
ſchon wie zu Hauſe an der Ruhr. 

Die Verhandlung ſelbſt, es war die erſte nach 
dem Ruhreinbruch, erregte unter dem Volk von 
Mainz eine ungeheure Entrüſtung. Der Schwur- 
gerichtsfaal war dicht gefüllt, und auf der Straße 
fammelten fid) die Menfchen unter einem grau 
verhangenen Winterhimmel. Ungerufen famen 
fie, einzeln und in Fleineren Trupps, nicht nur 
aus der Stadt, fondern auch aus Kreuznach, 
Wiesbaden, dem Nahetal und von den bewalde- 
ten Höhen diefer reizvollen deutſchen Landfchaft. 


Bald fahen fi die franzöfiihen Poſten einer 
unüberfehbaren Menge fchweigender Männer, 
Frauen und Kinder gegenüber, ohnmächtig troß 


ihrer DBajonette. | 
Mas wollte das Mol? Die Spannung wuche. 


Auf dem mit Mafchinengewehren verbarrifadier- 


ten Gerichtsforridor wurde ein Deutfcher von 


franzöfifchen Unteroffizieren geichlagen und ber 


Ihimpft, angefihts der drohenden Menge aber 





wieder freigelaflen. Die Unficherheit der Fran— 
zoſen ſtieg immer mehr. Auch der Mitglieder des 
Gerichtes bemächtigte ſich eine beklemmende Ner— 


voſität. Der Vorſitzende mußte den deutſchen 
Verteidiger, Prof. Grimm, bitten, feine Auto- 
rität für Nuhebewahrung bei der nun folgenden 
Urteilsverfündung einzufeßen. 

Das Kriegsgericht, aus franzöfifchen Offizieren 
beftehend, erſchien bald. darauf. Die Wachen prä- 
fentierten, alle Beifiter ftanden ſtill, die weiß 
behandſchuhten Hände am Käppi, und der Vor⸗ 
ſitzende begann mit der Urteilsverleſung. Da 
ſchwang von draußen ein unverſtändliches Rau— 
nen empor. Allmãhlich ſchwoll es an, wurde lauter 
und lauter. Plötzlich flogen die Fenſter auf, und 


in den Saal hinein ſchallte, geſungen von Tauſen⸗ 
den, in gewaltigem Aufdröhnen das deutſche Trut- : 


Tied: „Es brauft ein Ruf wie Donnerhall.. 


Die Stimme des Vorſitzenden ging unter = 


diefem orfanartigen Geſang. Man hörte faum 


noch, daß die Induſtriellen zu hohen Geldftrafen 


verurteilt wurden. Unten fand das Volk von 
Mainz, geknechtet feit Jahren von der feindlichen 
Beſatzung, und madıte feinem Herzen Luft. Es 


hatte ſich, ungeachtet der galliihen Gewehre, er⸗ 


hoben, um bei diefer Gelegenheit den Srangofen 


zu zeigen, daß in Zufunft nicht fie, ſondern 


Deutfche aus dem unvergänglichen Recht auf den 
angeftammten Boden heraus zu jener Aufgabe 


berufen find, die fi) damals Franfreid wieder 


einmal anmaßte: der Wacht am Rhein! 

Dem wutfchnaubenden General Mordacq, 
einem engen Dertrauten Paul Tirards, blieb es 
vorbehalten, diefes Bekenntnis auf feine Art zu 
quittieren. Micht nur, daß er die anfänglich in 
ihre Quartiere geflüchtete Beſatzung verflärkte 
und gegen die waffenlofe Menge Panzerwagen 


einfente — er ließ es fih auch nidt nehmen, 


berittene Spahis durch die Stadt zu jagen, Die 
das Mainzer Volk wie Vieh vor fi) hertrieben. 
Er hatte dabei nad) einem Programm gearbeitet, 
das in Frankreich nicht gerade aus dem Ver— 
frauen zur eigenen Kraft Gemeingut geworden 
und in feinem Bud; „La Mentalite Allemande“ 
wie folgt niedergefchrieben ift: „Als Kabinetts- 
chef Elemenceaus hatte ich bereits 1919 gelegent- 
lic) der neuen Heeresorganifation den Gedanfen 


verwirklicht, die Eroberung Marokkos mit Hilfe 


der. Deutſchen“ (Sremdenlegion, d. Verf.) „zu 
beenden, den Marokkanern aber die Wacht am 





Rhein anzuvertrauen!“ Dieſe Methoden hatten 
dem General dann ſchließlich den fragwürdigen 


Ruhmestitel eines „Siegers von Mainz‘ ein -⸗ 


gebracht. 

Wäre es nach Mordacq gegangen, fo hätten 
die Induſtriellen eine ganz andere Strafe er- 
halten. Aber Poincare hatte nad) längerem 


- Zögern angeordnet, daf man nod einmal „Milde“ 


walten laffen und die „Großmut“ Frankreichs 
zeigen jolle, in der ausdrüdligen Erwartung, daß 
die. Bevölkerung an Rhein und Ruhr fi dod) 


noch beuge. 


Er täuſchte ſich. Die Fahrt der freigelaflenen | 
Bergwerfsdireftoren von Mainz nad Eſſen 
wurde zum Triumphzug durch das gefnechtete 
Sand. Oft fäumten die freie Bahnftrede lange 


Ketten begeifterter Menfchen, die mit ahnen 


und Tüchern den langſam vorübergleitenden Zug 
begrüßen, ohne Rückſicht auf die Sranzofen, 


deren. Verwirrung und Kopflofi igfeit über diefen 


ungeahnten Ausbruch nafionaler Leidenſchaft ſich 
ſtündlich ſteigerte. Unüberſehbar drängte ſich auf 
den Bahnhöfen die Menge, in Bingen, tief unter 


dem Niederwalddenkmal, in Boppard und in 
Koblenz. Dort war es ein Arbeiter, der ſeine 


Volksgenoſſen beſchwor, vom Klaſſenkampf ab⸗ 
zulaſſen und die Reihen aller Deutſchen zu ichlie- 
Ben im zähen Ningen gegen die welſche Unter- 
drückung. 

Ein Wunſch, der überall i im Lande jubelnden 
Widerhall fand. Nicht zuleßt in Effen. Die 
befannte dänifhe Schriftftelerin Karin 
Michaelis fandte der Kopenhagener Zeitung 
„Politiken“ über den Empfang der „gnädig Be— 
ſtraften“ einen Bericht, in dem e8 unter anderem 
hieß: „Bor dem Bahnhof, auf dem offenen, 
mächtigen Plaß und in allen daran anftoßenden 
Straßen hatte fi eine Schar von ungefähr 
100000 Männern, Frauen und Kindern ver- 


ſammelt. Bon diefen waren faum zehn wohlge- 


Fleidet, faum fünfzig normal ernährt. Die Berg— 
leute hatten ſich mit ihrer Minentracht geſchmückt 
und ftanden oben auf der Eiſenbahnbrücke. Nicht 
nur alle Fenfter, Laternenpfähle, Balkons und 
Dachfenſter waren mit Öefichtern gefüllt, man ritt 
auf den Dächern, hing aus den Türmen heraus. 

„Ein feiner Staubregen ließ den Martenden 
den Koblenftaub ing Geſicht wehen. Die Menge 
ift nie Schön. Die Menge bier ift ausgeſucht 
unſchön. Aber in den Augen aller brannte derfelbe 
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erhabene Feuergeift. Man hatte fo lange gelitten 
und fo viel, Man wollte fih das Glück eines 
Augenblicks nicht nehmen laflen, dag Glück eines 
einzigen großen Augenblide. Der Volkswille 
wußte, daß er diesmal gefiegt hatte, wenn auch 
der Sieg die Einleitung zu Tod und Verderben 
fein follte. Es fing an zu dunfeln, aber ehe die 
Fintternis Fam, rollte der Zug ein. Als der erfte 
der Zurückgekehrten aus dem Zuge ftieg, braufte 
es wie ein Donner zum Himmel, der Donner, 


der die Erde zittern machte und die Herzen er 


beben ließ, der taujendfältige Hurraruf, der aus 
den rauben und heiferen, matten und dod Fraft- 
vollen Keblen fam. Das var das Land felber, 
welches — lange gewohnt, nur ‚a ſtöhnen — 


einen Jubelruf gebar. 


„Kaum waren die Hurrarufe verklungen, als 
das von den Sranzofen verbotene, ge: 


| liebte Lied ‚Deutfhland, Deutſchland über alles‘ 
und ‚Die Wacht am Rhein in die Dämmerung 


binausgejauchzt und geſchluchzt wurden. Es war 
ja nicht nur das, daß die Führer wieder auf freiem 
Fuße waren. Wer weiß, wie viele Tage vergehen, 
bis ſie wieder eingeſperrt werden. Es war eher 


ein Volk, das ſich ſelbſt den Eid ſchwur, einig 


und feſt zu ſtehen bis zur letzten, bis zur afler- 
letzten Stunde.‘ | 

Aber nicht allein auf der Straße — ſolche 
Kundgebungen ſtatt, bei denen ſpontan der Wille 
zu Einheit und Abwehr zum Ausdruck kam, jon- 
dern auch in den rheiniſchen Theatern erhob ſich 
das ſcharenweiſe herbeigeſtrömte Publikum und 
ſprach bei der Aufführung des Schillerſchen 
Dramas „Wilhelm Tell’ den Rütli-Schwur 


mit: „Mir wollen fein ein einzig Volk von 


Brüdern...” 

Diefen Erfolg ihrer Politif hatten Peoincare 
und die Chauviniften an der Seine entfchieden 
nicht erwartet. Die Bafis, von der fie ausgegan- 
gen, war die Zerrifienbeit. der Deutſchen, war 
die Tatjache, daß im Einbrudsgebiet vor weni- 
gen Jahren noch der Bruderfampf voller Grimm 


und Unerbirtlichfeit getobt. Und was fie nun an- 


trafen, war der. aus einem allmäblich erwachenden 
völkiſchen Inſtinkt geborene Wille aller zur 
Einbeit im Freiheitskampf gegen die weltlichen 
Zwingberren, zum: Widerftand um — 
Ein Volk — au — 
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Hier nun fei die Frage geftellt: Was tat die 
Meichgregierung, um diefen elementar der breiten 
Mafle des Volkes entiprungenen MWiderftands- 
willen zu unterftügen, ihn in die richtigen Bahnen 
zu lenken und dadurch einen vollen Erfolg zu 
erringen? Sie tot Schlimmeres als nichts, ſie 
fat zu wenig, erging ſich in Halbheiten und ergriff 
Mabnahmen, die von vornherein sur Ausfichte- 
Iofigfeit verdammt waren. Sie war ohne dee, 
obne Ziel,-obne Plan, fie war ohne klare Er- 
fenntnis der tatſächlich geichaffenen politifchen 
Lage und der ſich daraus zwangsläufig — 
Folgerungen. 

Der Regierungschef, Reichskanzler Dr. Cuno, 
kam aus dem Wirtſchaftsleben und zugleich aus 


der Welt des Bürgertums. Mochte er ſelbſt von 


ehrlichem Wollen beſeelt und perſönlich ſauber 
ſein, ſo war es ihm doch nicht möglich, ſich von 
den Schlacken zu befreien, die ihm aus Herkunft, 
Erziehung und Werdegang, aus der ganzen Atmo- 
ſphäre bürgerlichen Denkens anhafteten. Denn 
der Begriff des Bürgerlichen umſchließt für uns, 
entgegen der liberaliftifhen Auffaflung, nicht eine 
Bolksfchicht, fondern eine Geiltes: und Eha- 
rafterhaltung, die fih durch alle Schichten des 
Volkes zieht und den einzelnen wie einen Gallert 
umgibt. DBürgerlich, das find Die rettungslos: - 
Halben, ewig Lauen, Zweifelnden — Menſchen 
mit der doppelten Moral einer Wohlanſtändig— 
keit nach außen und einer halbgewagten, ſich 
ſelbſt nie eingeſtandenen Verderbtheit nach innen, 
im Denken und Handeln einzig von wirtſchaft— 
lichen Geſichtspunkten, vom Gelde geleitet und 
politiſch jene Konzeſſionsmacher aus Feigheit und 
Unvermögen, die ſich womöglich „national“ ge— 
bärden, um über den Feuern der vaterländiſchen 
Begeiſterung die eigenen Fettkeſſel brodeln zu 
laſſen. Sie meiden den Kampf, ſind mit Bor- 


-Tiebe für „Ruhe und Ordnung” zur unrechten 


Zeit und befinden fih, da feelifch ohne Tiefe oder 
im Blickfeld durch weltanſchauliche Scheuflappen 
begrenzt, bei jeder Handlung im guten Glauben. 
Das Panier der Ehrſamkeit ift für fie der er- 
fprießlihe Kontoauszug ihres Bankguthabens. 

Soviel vom PBürgerliben im allgemeinen. 
Für Dr. Euno, nody einen der Beſten aus diefer 
bürgerlihen Welt, gilt, was über die welt- 
anſchaulichen Scheuklappen geſagt wurde. Sie 
begrenzten ſein Blickfeld zu einer rein wirtſchaft⸗ 


lichen Betrachtungsweiſe. Er ſah darum in 


we 


Sranfreich nicht den Eroberer, fondern den bru- 
talen Reparationsgläubiger und glaubte, in der 
Abwehr genug zu fun, wenn er diefem Gläubiger 
das räuberiſch erpreßte Pfand, die Kohle, hinter- 
;09. Hierzu genügte nach feiner Meinung ein mit 
Staatsgeldern gewährter Streik riefigen Aus- 
maßes: der paffive Widerſtand. 

Wie der Kanzler, felbft wenn feine Annahme 
richtig gewefen wäre, erwarten konnte, daß diefe 
Mapnahme allein auf die Dauer genügen würde, 
um eine vortrefflid ausgerüftere Armee zum Ab- 
zug aus dem Nuhrgebiet und damit zur Freigabe 
des. Pfandes zu bewegen, das ift fein Geheim- 
nis geblieben. Der paſſive Widerftand harte 
nur dann einen Zwed,.wenn er die Einleitung 
zur aftiven Gegenwehr fein follte. Diefes wäre 
bei der zahlenmäßigen und technifchen Schwäche 
des Meichsheeres im Moment des Ruhreinbruchs 
allerdings ein Wahnfinn gewefen. Wohl aber 
hätte unverzüglih ein Mactinftrument geichaf- 
fen werden müflen, mit deflen Hilfe der Muhr: 
widerftand zumindeft in einen verdedten Klein- 
frieg umzuwandeln gewefen wäre. Dei den fpäter 
folgenden Konferenzen jedoch, die dem ohnmächti— 
gen Deutichland eine Unterwerfung nach der an- 
deren eingetragen haben, hätte e8, als Brennus- 
fhwert in die MWaagfchale der Verhandlungen 
geworfen, dem deutfchen Volk jenes fpäter er- 
duldete Übermaß an Leiden und Elend erfparen 
fönnen. 2 

Die Schaffung eines ſolchen Machtinſtru— 
mentes forderte die außen- und innenpolitifche 
Gefamtfituation geradezu heraus. In England 
hatte Lloyd George dem Konfervativen Bonar 
law Plag gemadt, einem müden und verbraudy- 
ten Mann, der die Initiative nur zu gern an 


Lord Curzon, den Außenminifter, abgab. Curzon, 


im Augenblick noch zu fehr mit der Türfei und 
der fchon feit geraumer Zeit tagenden Konferenz in 
Laufanne befhäftigt, gehörte nicht nur zu den Ur- 
hebern der englifchen Abfehr von der Ruhrpolitik 
Boincares; er hätte au, obwohl Nealpolitifer 
im platteften Sinne des Wortes und oft im 
Winde der Ereigniffe treibend, für fi jene Auße- 
rung in Anfpruch nehmen können, die Bradbury 
in der Reparationsfommiffion vor Monaten ſchon 
gemacht hatte: ‚Wenn die deutfche Megierung 
feinen Mut hat und feine Mittel und Wege finder, 


um fich ſelbſt zu helfen, fo können wir ihr aud 





nicht helfen. Wenn fie weiter die Arme freuzt 
und auf die Kataftrophe wartet, jo wird fie wahr- 
ſcheinlich zerſtörende Kräfte auslöfen, gegen die 
der Rhein nur eine ſchwache Schranfe bildet 
und gegen die auch der Kanal fi) als unwirkffam . 
erweifen wird.’ | | 

Das befagte genug. Es hätte alfo nur eines 
gehörigen Anftoßes von Berlin bedurft, um 
fchließlih aud einen Stimmungsumfchwung bei 
den englifhen Beforungstruppen im Nheinland 
herbeizuführen, die aus dem Geift der Waffen- 
brüderfchaft heraus dem franzöfiihen Vorgehen 
gegenüber eine wohlwollende Meutralität be- 
wahrsten. Diel fchärfer, als bisher geichehen, 
wäre dann hervorgetreten, daß die engliſche 
Rheinbeſetzung nur beibehalten wurde, damit 
London zu gegebener Zeit in der Frage des kon— 
finentalen Gleichgewichtes feinen Standpunft 
nachdrücklicher vertreten Eonnte, als dies fpäter 
möglich war. Und man hätte nie daran gedadıt, 
in die Fußtapfen Amerifas zu treten, das feine 
Truppen am 24. Sanuar 1923 aus dem Rhein- 
fand zurüczog und damit einer Verſtärkung der 
franzöfifhen Vormachtſtellung am Mhein den 
Meg freigab. 

Doch die hier vorhandenen Möglichkeiten wur- 
den von der Regierung Cuno nur gering be- 
wertet. Sie verfiand nicht einmal jene Zeichen, 
die fi) aus den jüngften Ereigniffen in Stalien 
ergaben. Dort hatte Muflolini am 25./26. Ok—⸗ 
tober 1922 in einem einzigartigen Siegeszug mit 
feinen Faſchiſten den Marſch auf Rom angetre- 
ten und die Morriften zu Paaren getrieben. An 
Stelle des vom Marriemus geführten Klaflen- 
fampfes der Beſitzloſen gegen die Beſitzenden 
proflamierte er „den Kampf der befislofen italie- 
nifhen Motion gegen die befißenden anderen 
Nationen”. Diefer Sat enthielt nicht zulegt eine 
Spise gegen Franfreich, und e8 war nur folge- 
richtig, daß Muflolini fpäter — nad) Elarem Er- 
fennen der Abſichten Poincares — die italieni- 
ſchen Ingenieure aus der „Micum“ abberief. 

Doch weder dag Verhalten Englands noch das 
Beifpiel Italiens vermochten Dr. Euno zu einer 
grundſätzlichen Umgeftaltung der außen: und 
innenpolitifhen Verhältniſſe Deutſchlands zu er- 
mutigen. Die Megierung legte im Gegenteil 
für den Tiefengrad ihrer Schwäche bei. einem 
anderen Ereignis, dag zu den größten hiftorifchen 
Sfandalen diefer Zeit gehört, ein beredtes Zeugnis 
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ab. Zum gleichen Zeitpunkt, als die Franzoſen 
in das Ruhrgebiet eindrangen, zogen fie fih aus 
ver feit Verſailles von ihnen befesten Nordoſt—⸗ 
ecke des Meiches zurück und veranlaßten, daß 
die aus ihrer Steppenöde zufammengelaufenen 
Titauer am 10. Januar 1923 über das Fern- 
deutiche Memelland herfielen und erft am rechten 
Ufer des Memelftromes auf der Linie Tilfit — 
Schmalleningken haltmachten. Zum Teil auf 
Gänſerümpfen, häufig nur mit Fellen befleidet, 
mit Heugabeln und Senſen bewaffnet, waren fie 
zur „Eroberung deutfchen Landes ausgezogen 
und Fonnten ihren Raub ungeftört einheimfen, 
weil die Negierung, insbefondere Herr Severing, 
die Vertreibung der Litauer durd die in Tilfit 
bereitftehenden Freiwilligenverbände unter Füh- 
rung des faffräftigen Hauptmann Ammon 
verbot und diefe ſchimpfliche Reſignation mit 
dem Hinweis auf DBerfailles begründete. 

Dabei ftand außenpolitifch Elar vor aller Welt, 
daß Franfrei mit dem völlig rechtswidrigen 
Ruhreinbruch das DVertragsgebäude von Ver— 
failles umgeftoßen hatte. Für Deutihland wäre 
e8 daher eine Selbftverftändlichfeit. geweſen, alle 
ihm durch Derfailles auferlegten Beihränfungen 
fofort abzufchütteln und neben den bereits an- 
geführten Maßnahmen aus dem Ruhreinfall 
eine außenpolitiihe Kampfbafis gegen die für 
eine Ewigfeit gedachte Verſklavung des Reiches 
zu ſchaffen. Wer innenpolitifh diefem Ziel 
hemmend entgegenftand, mußte rückſichtslos zer- 
treten werden. Und das war der Marrismus. 

Schon in der Neihstagsfisung vom 13. Ja— 
nuer zeigten fich bei der mit knapper Not zuftande 
gefommenen „Einheitsfront” die erften Merf- 
male des Verfalls. Dei der Mefolution des 
Meichstages, die Megierung in der „entichloi- 
fenen Abwehr” des franzöfiihen Gemwaltaftes zu 
unterstügen, ftimmten 12 Kommuniſten dagegen 
und 16 Sozialdemofraten entbielten ſich der 
Stimme. Das Gros der SPD aber hatte fi, 
ohne irgendeine Verantwortung in der Reichs— 
regierung zu übernehmen, auf die lockere Bindung 
mit den bürgerlichen Parteien nur eingelaflen, 
um diefen dag Gele des Handelns vorzufchreiben. 
Die Sozialdemofratie fonnte das um fo mehr, 
als auch Herr Cuno, feitbaltend an der parla- 
mentariichen Megierungsbafis, Die Hilfe der 
Marriften zu benötigen glaubte. 


68 





Welcher Art diefe „Hilfe jedoch war, zeigte 
fi) bald. Die bisher Unabhängigen Sorial- 
demofraten Breitfheid und Hilferding 


fuhren nah London und Paris, verficher- 
ten dort die WBerftändigungsbereitichaft der 
marriftiihen Parteien und ferner, daß Deutſch⸗ 
land noch immer leiftungsfähig, aber böswillig 
fei. Im Reichstag felder machten fie der Re- 
gierung hinter den Kuliffen fhon in den An- 
füngen des Ruhrkampfes Schwierigkeiten und 
taten alles, um das aufflammende National 
bewußtfein der Arbeiterfhaft in den internatie- 
nalen Klaffenfampf abzubiegen. Denn eine 
tiefere Verwurzelung des nationalen Gedanfens, 
deflen war man fich bewußt, hätte dag Volk die 
wahre Urſache feines Verfalls erkennen laffen 


und für die marriftiihen Drabtzieber den Ver⸗ 


luft ihrer Pfründe zur Folge gehabt. So fheuten 
fie feinen Betrug, keinen Verrat an Volk und 
Land und erprobten dabei wieder einmal ihre 
feftefte Stüße, die preußifche Negierung. 

In diefer war es befonders der fozialdemo- 
kratiſche Innenminiſter Karl Severing, eine 
der übelften Erfcheinungen des Zwilchenreiches, 
der mit wütender Energie danach trachtefe, jeden 
vaterländiichen Gedanken im Keime zu erftiden. 


Soweit fihb in den Anordnungen der Reichs— 


regierung aud nur die Möglichkeit nationaler 
DBeftrebungen vermuten ließ, bintertrieb er fie 
planmäßig und ging aud dazu über, die Neiche- 
wehr öffentlih bloßzuftellen und dadurh den 
Franzoſen Material gegen Deutichland in die 
Hände zu fpielen. Ein um fo niederträdhfigere® 
Verhalten, als die Vermehrung der Wehrmacht 
vollfommen unzulänglid war und lediglih im 
einer angegliederten Organifation von wenigen 
taufend Mann, den fogenannten Zeitfreimilligen 
beftand, die man aub „Schwarze Reichswehr“ 
nannte. Eine weitere Heeresverftärfung, außen- 
politifih ermöglicht durch den von Frankreich zer- 
riffenen Derfailler Vertrag, ſcheiterte ebenſo an 
der undurdfichtigen Haltung und mangelnder 
Initiative des Chefs der Heeresleitung, General 
von Seedt, wie an der politifchen Lenden. 
lahbmbeit des Reichskanzlers, der die marriftifche 
Matter an feinem Buſen großzog, ſtatt fie, den 
größten Feind der Wehrmacht, zu vernichten. 
Seeckt und Cuno, fie waren beide mit bürgerlicher 
Blindheit gefhlagen und erfannten die Gunft 
der Stunde nit. - 
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Allerdings erfreute fid) der Kanzler bei feinem 
Liebeswerben um den widerfpenftigen Marpis- 
mus des Beifalls aus dem ganzen bürgerlichen 
Lager. Bei den jüdiſchen Demofraten geſchah 
das aus der Weiensverwandtichaft mit der So— 
zialdemofratie heraus und bei dem jefuitifchen 
Zentrum aus liebgewordener Gewohnheit. Die 
Deutſche Volkspartei aber, geführt von Dr. 
Guſtav Strejemann, offenbarte jeßt zum 
eriien Male ihre interefienverfilzung mit den 
jüdifhen Novemberberren, und die Deutfchnatio- 
nalen waren als ewige Reaktionäre in der welt- 
anſchaulichen Vergreiſung fo weit. vorgefchriften, 
daß fie nach der nationalen Phrafe griffen wie 
der Ertrinfende nad dem Strohhalm. | 

So ſchloſſen fih in der yarlamentarifchen 
Demofratie des Novemberſyſtems die Parteien 
zufammen, halb widerftrebend, halb aus freiem 
Willen, im letzten Motiv gedrängt von den 
ſchwachen Kräften des verfallenden Liberalismus, 
der als Nährboden ihnen allen gemeinfam war, 
und infonderheit angelodt von rein materiellen 
Borteilen, die fie bei der Finanzierung des Nubhr- 
Fampfes zu erbafchen gedachten. Wozu diefer, aus 


den fremdartigften Beſtandteilen zufammenge- 
würfelte Intereſſentenhaufen ſich beitenfalls noch 


aufzuſchwingen vermochte, es konnte in der Tat 
nicht mehr ſein als blaſſe Paſſivität. 

Dem entſprach das Tun und Laſſen der Re— 
gierung, die mit dem weſentlich aktiveren Geiſt 
des deutſchen Volkes nur noch wenig gemein 
hatte. Sie erging ſich in papierenen Proteſten 
gegen Frankreich, berief die Botſchafter und Ge— 
ſandten aus den Einbruchsländern ab, erhielt 
aber die diplomatiſchen Beziehungen durch Ge— 
ſchüftsträger aufrecht und zeigte in allem, daß fie 


‚einzig noch leerer Geſten fähig mar. 


Hierhin gehört auch die Deranftaltung des 
Volfstrauertages am 14. Januar 1923. In 
allen Städten des Meihes wurden die an fid 


tatbereiten Maſſen nicht zu einer difziplinierten 


Erhebung aufgerufen, fondern aus den Worten 
der mehr oder minder amtlichen Medner ſprach 
ein Geift demutsvoller Ergebenheit, ſtoiſcher 
Leidensfähigfeit und Eraftlofen Dulderfinneg, 
die nach Meinung diefer Weichlinge allein ge- 
eignet keien, den Feind zur Einſicht zu bringen. 


Bei einer ſolchen Einftellung der Regierenden 


mar es Fein Wunder, daß fie nirgendg geeignete 
Vorbereitungen gegen den Einmarſch der Fran— 
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zojen getroffen hatten. Erſt am 19. Januar 
1923, nahdem Deutichland die Meparationg- 
lieferungen eingeftellt hatte und die Ruhrbevöl⸗ 
kerung ſchon längft von ſich aus, fo gut fie Fonnte, 
den Eindringlingen entgegengetrefen war, wurde 
der „paſſive Widerftand” angeordnet, Beamten 
und Arbeitern der Reichs- und Landesbehörden 
die Befolgung franzöfiiher Befehle unterfagt. 
Für den nun in vollem Umfang einfeßenden ' 
Rieſenſtreik an der Muhr veranftaltete die Re— 
gierung große Sammlungen, die im Verein mit 
Staatsgeldern als Ruhrhilfe ſowohl der In— 
duftrie als auch den Gewerfichaften zugute kamen 
und für beide Teile zu einem vortrefflihen Ge- 
Ihäft wurden. Auf Goldmarf umgerechnet, waren 
es Milliarden, mit denen fi die hinter den 
Parteien ftehenden Syndikate, Verbände, Ein- 
zelperfonen und vor allem die Gewerfihaften 
aus den Motgroihen und Steuergeldern des 
Volkes mäfteten. Sooft fih diefe Organiſa— 
tionen befebdet hatten und auch in Zufunft 
wieder bis aufs Blut befehden follten, jett hatte 
fie die Sudt nad) dem Gelde unter Herrn Cuno 


vereint, der mit leidender Miene zuſehen mußte, 


wie die Gewerfichaften das von ihnen geforderte 
Nichtstun mit marriftiihen Kampfparolen ver- 
brämten und fireng darauf achteten, daß bie 
aktiven Regungen auch innerhalb der Arbeiter- 


ichaft unterdrüdt wurden. 


Obwohl der Aufwand ungeheurer Summen, 
ohne daB mit ihnen ein politiih verwendbarer 
Wert geihaffen wurde, die Kaflen von Staat 
und Wirtichaft bedenklich leerte, gelang es der 
Regierung zunädft doch, die Währung zu ftügen. 
Ein Beweis dafür, daß der Beſtand einer Wäh- 
rung in erfter Linie von der nationalen Ge- 
ſchloſſenheit eines Volkes, wie fie damals vor- 
handen ſchien, abhängig ift. So gelang es, die 
Marf eine Zeitlang auf dem Stande von 20 000. 
bis 22000 Marf für den Dollar zu balten, 
bis fih die parlamentariiche Einheitsfront des 
Meihstages vor aller Welt als das entpuppte, 
was fie tatlählich von Anbeginn war: ein poli- 


tiſches Mebelgebilde, dag bei dem ſchärfer aus 


Paris geblafenen Wind zerflattern mußte. 


— 


Unter den Politikern Deutſchlands gab es nur 
einen, der den Verlauf der Dinge ſofort erkannte 
und richtig vorausſagte. Es war Adolf Hitler. 
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Mit fanatifher Leidenſchaft wehrte er ſich an 
der Spitze ſeiner nationalſozialiſtiſchen Kämpfer 
gegen die verderbliche Halbheit in Berlin. Die Re⸗ 
gierung ihrerſeits fürchtete nichts ſo ſehr wie eine 
nationale Erhebung und verhängte über das 
ganze Reichsgebiet den Ausnahmezuſtand, der 
jedoch bei der Gewalt des immer heftiger werden- 
den nationalfozialiftiihen Anfturmes in Bayern 
„elaſtiſch“ gehandhabt werden mußte, um eine 
Mevolution zu vermeiden. So konnte Adolf 
Hitler die Seinen zu einer Heerfchau verfammeln. 
Am 28. Januar hielt er auf dem Marsfeld zu 
Münden den erften Neichsparteitag ab. 

In feiner großen Mede ging der Führer von den 
Gedanfengängen aus, die in feinem Hauptwerk 
„Mein Kampf’ enthalten find, und fagte der Re— 
gierung Cuno den allerfhärfften Kampf an. Ge- 
ſchehen zu einer Zeit, da ‘er größte Teil des 
deutichen Volkes fih durch einen Wortſchwall 
nationaler Phrafen aus dem bürgerlichen Lager 
tänfchen ließ, und Euno für den Mann hielt, der er 
aanz einfach nicht war. Überall wurde der paſſive 
Miderftand als große Tat gefeiert. Da zeugte es 
von Mut und Scharfblick zugleich, wenn Adolf 
Hitler auf dem Marsfeld diefe Art des Wider- 
ftandes für ausſichtslos erflärte, zumal daran 
jene Kräfte mitwirften, die dag deutfche Heer 
während des Krieges von innen heraus zermürbf 
‚hatten. Es fei eine Derftiegenheit bürgerlicher 
Gemüter, zu glauben, daß fih der Marrismus 
geändert habe und daß die kanaillöſen Führer- 
kreaturen des jahres 1918, die damals zwei 
Millionen Tote eisfalt mit Füßen traten, um 
an die Negierung zu Fommen, jest im jahre 
1923 dem nationalen Gemwiflen plößlih ihren 
Tribut zu leiften bereit feien. Die Eönnten die 
Tandesverräter von einft zu Kämpfern für eine 
deutfche Freiheit werden. Wenn man den Wider— 
ftand ernitlich wolle, dann fei e8 allererite Pflicht 
einer wahrhaft nationalen Regierung, die Kräfte 
zu fihern und zu finden, die entichloflen feien, den 
Marrismus, den Todfeind in den eigenen Reihen, 
zu vernichten. Dann erft habe der Wipderftand 
einen Sinn und böte Ausfiht auf Erfolg. Mit 
einem Streif auf der ganzen Linie fei diefer je- 
doch nie und nimmer zu erreichen. Ein Volt 
fönne man nit durch Beten befreien, ebenfo- 
wenig aber auch durch Faulenzen, fondern einzig 
und allein durch Arbeit, Opfer und Kampf. 
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Deshalb forderte Adolf Hitler von der Re— 
gierung, daß fie im Hinblick auf die Testen Konfe- 
quenzen des paffiven Widerftandes die DBefeiti- 
gung des Marrismus durd die nafionalfozia- 
liftifche Bewegung zulaflen und den Aufbau einer 
aftiven Front aus jenen Kräften vornehmen 
möge, die ohne Beſinnen Ehre und Freiheit der 


Nation mit ihrem Blut zu erfämpfen bereit 


jeien. Allenthalben beginne ſich im Reich ein Ahn- 
licher Geift bemerkbar zu machen. Befreit von den 


marriftifchen Zerfeßungserfcheinungen, würde er. 


als einheitlich geſchloſſener Wille überall in 


Deutſchland zum Ausdruck Fommen. Dann werde 


ſich auch das franzöſiſche Wolf, dag an fi den 
Frieden wolle und feiner Tapferkeit und Dater- 
landsliebe wegen gerade in nationalfozialiftiichen 
Kreifen höchſter Achtung begegne, fragen müflen, 
ob e8 fih noch weiter zum SHandlanger einer 
Politik machen laffen wolle, die Europa in den 
Strudel chaotiſcher Unruhe und fürdhterlicher 
Zerftörung ſtürze. ne 

Mie treffend Adolf Hitler nicht nur die Politik 
Cunos, fondern auch das franzöfiihe Volk be- 
urteilte, bat der geichichtliche Ablauf der Ereig- 
niffe, haben ingbefondere die Wahlen von 1924 
in Frankreich bewiefen. Noch aber regierte an ber 
Seine Poincare, noch gab es für die Beſten im 
bedrängten Deutſchen Meich Feine andere Hoff- 
nung, als die bei der Regierung vielleicht doch 
noch erreichbare Aufnahme des Kampfes um Ehre 
und Geltung der Nation vor der Welt und vor 
unferen Feinden. 

Alle, die damals auf dem Marsfeld ftanden, 
waren bereit, fich für diefeg Ziel einzufegen und, 
wenn e8 fein mußte, auch zu fterben. Es befan- 
den fich unter ihnen auch jene, die aus den Frei- 
forps zur nafionalfozialiftifhen Bewegung ge- 


ftoßen waren. Erfüllt von dem Geifte Adolf 


Hitlers, zogen viele diefer Männer nun aus, um 
auf einfamen Poften an der Nuhr, ohne Hoff- 
nung auf Dank und Anerkennung, einen Kampf 


aufzunehmen, der vor der Geſchichte dereinft als 


das marfantefte Zeichen für Deutſchlands Er— 
neuerung angeleben werden wird. Und aus den 
Reihen diefer Soldaten für eine beffere Zukunft 
unferes Molfes ragt eine Heldengeitalt hervor, 
die im ihrer ſchlichten Größe nur mit Andreas 
Hofer verglichen werden fann. 


Es ift Albert leo Schhlageter. 
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NH. B Ellen. 


Der Arbeitsdienſt beſteht heute immer noch auf der 


Baſis der Freiwilligkeit, obgleich eine große Anzahl von 


Organiſationen (zum Beiſpiel Studenten, Abiturienten, 
Dozenten, Dentiften uſw.) von ſich aus die Arbeitsdienft- 
pflicht proflamiert haben und obgleih durch die Auguft- 
Geſetze (Arbeitsplapaustaufchgefeg) praktiſch die Arbeits- 
dienftpflicht eingeführt ift. | 

Für die Parteigenoffen, DBlodleiter der PO iR maß⸗ 
gebend das Abkommen zwifchen dein Neichsarbeitsführer 
einerfeits und dem Neichsorganifationgleiter und Führer 
ter Deutſchen Arbeitsfront, Pa. Dr. Ley, andererfeits. 
Diefes Abkommen ift feinerzeit in der geſamten deutfchen 
Preffe veröffentlicht worden. Danach hat Pe. Dr. Tey 
angeordnet, daß der geſamte Führernahwudhs der PO 
und Arbeitsfront die Schule des Arbeitsdienftes durdy- 
laufen muß. Es kann alfo in Zukunft fein Volksgenoſſe 
Führer der PO oder der Deutſchen Arbeitsfront werden, 
wenn er nicht im Arbeitsdienft war. 

Die Dienftzeit beträgt 12 Monate. Erfaßt können 
Volksgenoſſen werden, die den Einftellungsbedingungen 
entipredhen, in der Hauptſache förperli und geiftig voll- 


kemmen gefund und noch nit 25 Jahre alt find. 


Nah Ableiftung ihrer Arbeitsdienfizeit erhalten fie den 
Arbeitsdienftpaß. 


B., Lichterfelde. 


An den Beſitz des Ehrenzeihens vom 9. November 
1923 können nur ſolche ehemalige Angehörige der SA, 
des Bundes Oberland oder der Reichskriegsflagge ge- 
langen, die am 8. und 9. Movember 1923 aftio an der 
nationalen Erhebung in Münden oder in der aller- 
nädften Umgebung Münchens teilgenommen haben. Ferner 
müffen diefelben der Partei, SA oder SS bereits vor 
dem 31. Dezember 1931 wieder beigetreten fein und einer 
diefer Gliederungen ununterbrochen bis heute angehören. 


8. R. „Immerath. 


Nach diesſeitiger Auffaffung bedeutet die Tatſache, daß 
ein Hof Erbhof wird, für den nad bürgerlihem Recht 
berufenen Erben diefes Hofeigentümers, der nad den Be- 
ftimmungen des Reichserbhofgeſetzes nicht Anerbe wird, 
keinen Vermögensverluſt im rechtlichen Sinne. Sein 
Erbanſpruch an ſich entfällt nicht; er wird vielmehr ledig- 
lich in eine den bäuerlihen Verhältniſſen entfpredhende 
Form gebracht. Verwieſen fei hierzu auf $ 35 des Neidhe- 
erbhofgeleßes, wonach die nad bürgerlibem Recht be- 
rufenen Erben ihren Erbanteil von dem aufer dem Erb- 
hof vorhandenen Nachlaß erhalten, und auf $ 30 a. a. D., 
nad) welchem diefe Erben, foweit fie infolge des An- 
erbenrechtes den Hof nicht erhalten, ihren Erbanteil in 
der Form der DVerforgungsrehte befommen. Die Frage 
bürfte daher im wejentlihen gegenftandelos fein. 


H. T., Berlin. 

Wenn Ihr Onfel feine Kinder binterlaffen hat und 
aud fein Vater nit mehr lebt, find nah $ 20, Ziffer 3 
REG feine Brüder bzw. an Stelle der verftörbenen 
Brüder deren Söhne und Sohnes-Söhne als geſetzliche 





Anerben berufen. Uber die Reihenfolge der Berufung ent- 
fcheidet je nad dem in der Gegend geltenden Brauch 


 Ülteften- oder Jüngſtenrecht; falls fein Brauch befteht, 


gilt AYüngftenredht. Eine Veräußerung des Erbhofes an 
eine Perfon, die nicht zu den gefeglichen Anerben gehört, 


iſt nur zuläffig, wenn ein widtiger Grund vorliegt, und 
‚bedarf der Genehmigung des Anerbengerichtes ($ 37, 


Abſatz 2 NEG) Wenn die Ehefrau Ihres Onkels nicht 
Miteigentümerin des Erbhofes ift, gehören deren Ver—⸗ 
wandte nit zu den gefeßlichen Anerben. 


©. M., Bonn. == : — 
Bezüglich der Nachforſchungen nah Ihrem im Welt- 
friege vermißten Vater wollen Sie ſich an das Zentral- 
nahweisamt für Kriegerverlufte und Kriegergräber, DBer- 
lin-Spandau, Schmidt-Knobelsdorff-Strafe 31, wenden. 


> &., Berlin. 


. Die Anordnung des — Finanzminiſters 
— Einführung des Preußiſchen Angeftelltentarifes in 
den preußifchen öffentlihen Betrieben ift auf Grund des 
Angleihungsgefeßes vom 30. uni 1933 erfolgt. Es 
ſchweben zur Zeit Verhandlungen darüber, einzelne öffent- 


lich⸗rechtliche Betriebe aus diefer Einteilung wieder 


berauszunehmen und ihnen Tarifordnungen zu geben, die 
fi denen der privaten Wirtichaft anpaffen. Endgültiges 
kann zu diefer Frage erft gelagt werden, wenn der Gonder- 
treuhänder für den öffentlihen Dienft ernannt worden ift, 
der für die Bearbeitung diefer Frage zuftändig fein wird. 

2. Gemäß $ 3 ADGH find in öffentlichen Betrieben, 
foweit fie nit Hoheitsbefugniffe ausüben und in der 
Regel nicht weniger als 20 Angeftellte beihäftigen, Ver⸗ 
trauensräte zu wählen. Nah 50 AOGO muß ein Ver- 
trauensratsmitglied Mitglied der Deutichen Arbeits— 
front fein. 

3. Die Angeftellten der NSDAP find feine Beamten. 

4. Grundfäglid können Angeftellte zu Beamten be- 
fördert werden; das ift jedodh von den beionderen Be- 


ftimmungen der betreffenden Behörden ufw. abhängig. 





Bücher zu 1 unferen Auffägen: 
Kampfumdiedeutide Borseiwinte 


Guſtaf Koifinna: 

„Diedeutihe Vorgeſchichte, eine — 
ragend nationale Wiſſenſchaft“ 

Verlag Curt Kabitzſch, Leipzig, 6. Aufl. 1934. 9,50 RM. 
H. Reinerth: 
„Deutſche Vorgeſchichte“ 

Nationalſozialiſtiſche Monatshefte Nr. 27, Juni 1032, 
I,50 MM. 

Wolfgang Schule: 

„Altgermaniide Kultur in Wort nnd 
Bild“ 

Verlag %. 5. Lehmann, —⸗ 1934. 7,80 RM. 
Hans Hahne: 

„Deutihe Vorzeit” 

Verlag u Bielefeld- Leipzig, 1933. 

1,50 MM. 

Erna Wahle: 

„Deutifhe Vorgeſchichtsforſchung und 
floafiifhe Altertumsmwiffenidhafr“ 
Deutihes Bildungsweien, Oftober 1934. 1,50 AM. 


Der Rubreinbrug: 


Adolf Hitler: 
Mein Kampf“ 
Eher-DBerlag, Münden, 1934. 7,20 AM 


z 








- Das deutf 








e Buch) 
A. Laubenheimer: 


U. D. S. S. R. Und Du Siebhftdie 
Sowjets Richtig“ 


Berichte von deutſchen und ausländiſchen „Spezialiſten“ 
aus der Sowjetunion. 


Mibelungen-Verlag, DBerlin-Leipzig 1935, tlluftriert, ge— 
bunden, 349 Seiten. Preis 7,50 RM. 


Ein anſchauliches, ganz unmittelbares Bild von der 
Somietunion wird hier vermittelt. Anfchaulich deshalb, 
weil Arbeiter, Landwirte und Ingenieure, die als 
„Spezialiften” von den Sowjets engagiert waren, das 
erzählen, was fie unmittelbar erlebt und geſehen haben. 
So trägt jeder einzelne Bericht den untrüglihen Stempel 
der Wahrheit an fihb. Die Kunft des Herausgebers 
war es, diefe Berichte fo zufammenzuftellen, daß für den 


Wer fenntihn? 


Angeregt durch das nmebenftehende 
Bild, aus Folge7 des „Schulungs 
briefes“, hat eine ausländtiche, für 
das neue Deutichland begeifterte 
Periöntichkeit in Belgiich - Kongo 
den Munich, diefem Hıtleriungen 
eine Uniform zu ſchenken. Damit 
der Junge in den Befiß dieſes Ge- 
fchenfes kommen fann, bitten wir 
unfere Leſer, an der Feftftellung 
feiner Perfonalien mitzuwirken und 
die Schriftleitung des „ Schulungs» 
briefes“ entiprechend zu benachrich— 
tigen. Das Photo wurde gelegent- 
lih des Jungvolktreffens auf dem 
Tempelhofer Feld, Berlin, am 
10. Juli 1934 aufgenommen. 





Auflage der Februarfolge: 1100000 
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Leſer ein Ganzes daraus wird. Ungefähr 50 Seiten, zum 
Teil ausgezeichnete Photographien, unterſtützen 
die Berichte wirkungsvoll. | Ä 

Sm erften Teil werden hauptſächlich die Arbeits- und 
Mohnverhältniffe gefchildert. Man fieht, wie raffiniert 
das Syſtem vorgeht, um den Arbeiter geiftig und Eörper- 


lih zu unterjodhen und herabzudrüden. Die „Tagebuch— 


blätter eines Arbeiters” von Otto Grab find duch 
ihren frifchen Stil befonders erwähnenswert (S. 65). 
Der zweite und dritte Teil, der „Aufbau der In— 
duftrie und die Tragödie des Vauerntums bringen 
vielfach KEinblide in die Gefamtprobleme des 
Sowietftaates. Die Lage von Induſtrie und Landwirt- 
ihaft, nit nur im europäiſchen, jondern aud im aſiati— 
ihen Dereih, wird Flar dargelegt. Dabei fieht man aud 
immer wieder die Verflehfungen von Wirtihaft, Noter 
Armee, GPU. und jener jüdiſchen Clique, die fih an 
einer Überorganifation von „Truſts“ ufw. nicht genug tun 
kann. Das Kapitel „Hinfende Verkehrswirtſchaft“ 


(S. 227) hat als volfswirtfhaftlihe Unterfuhung be— 
fonderen Wert. Am meiften aber geht einem die Mot 
unferer Volksgenoſſen, der Rußlanddeutſchen, zu Herzen. 
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NEBELTIHELTVARBERIE: IS 
Der Jahrgang 1934 des .„Schulungsbrief:- 
liegt geschlossen vor. Erumfaßtdiezehn 
Hefte von März.bis Dezember 1934 und 
damit einen wesentlichen Abschnitt na- 
tionalsozialistischer Schulungsarbeit. 
Er enthält unter anderm die Anfänge 
der Geschichte.der Bewegung:und 
eine geschlossene Darstellung des 
nationalsozialistischen:.Rassen- 
problems! Allein schon diese beiden 
Themen kennzeichnen:den ‚Schulungs- 


brief: als das 


Handbuch nationalsozialistischer Weltanschauung! 


Jedersollte®es besitzen! Bestellen Sieden Jahrgang 1934 
koch nach; Bestellen Sie auf dem Dienstweg auch’die 


Schulungsbrief-Sammelmappe 


die den-Jahrgang 1934 in Buchform sanber geordnet 
5 hält, gesch mäackvoll nussicht, einfach, gediegen und 
mit ihrerKlemmnadelbheftu ng so praktisch ist: Sie 
kostet 71.50. der Jahrgang 19834 4 1,.,beide zusanımen 
w:2:50.-Bestellen Sie. denn die Auflage ist begrenzt! 
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